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DRUCK lES FRANKLIN VEREIN 



PER GOLDFIIND VON NACY-SZENT-MIKLOS. 



Ih Jahre 1 700 fand mau am Ufer der Aranyka in Nagy-Szent-MiklÖB 
iGomitat Toroiittil, Ungarn) in geringer Entfernung von der Maros einen Gold- 
schatz. Nach der gewöhnliehen Version, welche auch Axneth erzählt,' wollte 
der Bauer Nera Vuin auf seinem Hofe in gt-nanntem Dorfe eine Grube graben 
und stiess dabei auf den Schatz. Zwei grieehieche Kaufleute erfuhren davon, 
erstanden den Fund und brachten ihn auf den Jahrmarkt nach Fest. Hier 
zeigten sie ihren ächatz dem Stadtrichter an, von diesem erhielt die ungarische 
Hofkammer, durch diese die k. k. Hofkammer Kenntniss von der Sache und 
Kaiser Franz verordnete noch im September deeaelben Jahres, da«8 der ganze 
Goldschatz für das k. k. Münz- und Äntikencabiuet erworben werde, was auch 
geschah. 

Der Bestand des ScliatzpB war bei der Erwerbung derselbe wie heute : 
d. i. ?3 Stück Goldgefaase im Gepammtgewichte von 1678^/i6 Ducaten. 

Es ist nicht unmöglich, das» gleich nach der Auffindimg des Schatzes 
und noch bevor derselbe zu officieller Keuntnit^s gelangte, einige Stücke des- 
selben abhanden gekommen sind. 

Innere und äussere Gründe lassen eine solche Vermutung als berech- 
tigt erscheinen. Erstere werden weiter unten im Laufe der analytischen Erör- 
terungen zur Sprache kommen, letztere wollen wir hier kurz andeuten. Unter 
den Acten des Jahres 1799 findet sich im k. k. Antikencabinet das Concept 
eines Bittgesuches, welches Director Neumann für die «Finderin" des Schatzes, 
eüie arme Bauernfrau, angefertigt hatte. Dieselbe war ihres Anrechtes auf das 
Dritte] des Schatzes verlustig geworden, weil sie einige Stücke davon veräus- 

' Die Gold- und Silbennoiitunetite des k. k. Müds- und Antikenoabmeta Wien 



hatte and ßtixte nun die kaiserfiehe Gnade an, um eiii^i Ecsalz for den 
Veriasi zu edangoL* 

Von der Hand desBelben DirecUm Nenmaim findet sich aus dem Jahie 
1805 die Anfzek'famnig, dass ein Angenzenge in Director Nemnann^s Gegen- 
wart erklart hatte, die fehlenden Stücke mit eigenen Augen geseh^i zu ha- 
\ßen ; dieselben seien von l>edentender Grosße gewesen mid er schätze den 
Gesammtwert des Schatzes auf 24 — £5,000 Docaten. 

Seitdem jener «Augenzeuge» diese merkwürdige Aeussemng getan, sind 
nunmehr viele Jahrzehnte verstrichen, ohne dass auch nur ein einziges dieser 
•verKrhollenen* Gefisse in irgend einer Sammlung auftaucht wäre; dies 
-spricht gc'gen die WahrBcbeinliehkeit jener Angabe. Auch ist der angegebene 
Gesammtwert <o hoch g^;riffen, dass die Anzahl der unterschlagenen Gefasse 
etwa das Zwöifiache der vorhandenen betragen würde, was offenbar eine jener 
märchenhaft Uebertreibungen Ist, wie sie der Volksglaube und selbst die 
ungenaue Tradition der Gebüdeten an Goldfunde so gerne knüpft 

Der erste SchriftsteUer, welcher von dem Schatze Kunde gab, war 
Schönwisner. Er sah den Schatz in Ofen beim Präsidenten der ungarischen 
Hofkammer • flüchtig und unter grossem Gedränge • . 'Er widmete demselbcQ ein 
Gapitel in der Einleitung zu seiner im Jahre 1801 erschienenen «NotitiaHun- 
garicsB rei numariie»,' aus welcher wir h^er nur die ungenaue und von der 
Ameth'schen officiellep Version abweichende Fundnotiz hervorheben, dass der 
Schatz «in einem Weingarten in einem eisernen Gefasse gefunden worden sei». 

Die erste iUustrirte Publication des Schatzes bereitete noch Director 
Steinbüchel vor, indem er in den Jahren 18:27 — 1829 jene prachtvoDen 
Kupfertafeln anfertigen liess, welche einundzwanzig Jahre später sein Nach- 
folger, Director Ameth, seinem grossen Werke über die Gold- und Silber- 
Hchätze des k. k. Antikencabinets anfügte. 

Von den ungarischen Gelehrten publicirte ein Ungenannter in der illu- 
HtrirUiU Zeitschrift «Hajdan es Jelen» 1847 einige interessante Fundstücke 
und fügte zwei lithographische Tafeln bei.^ 



^ Nach einer gefälligen Mitteilung der Herren Director Dr. Kenner nnd Dr. Bo- 
bert Schneider, Conserrator der k. k. Sammlungen. 

* Notitia Hungaricae rei numariae. Budae 1801. §. XLII. AlteriuB thesanri in 
Comitata Torontalienai recens effosi, descriptio. 

■ Hajdan 6s Jelen (Vergangenheit imd Gegenwart). Pest 1847. 4/5. SS. IV. Taf. 



In dieser Abhandluiig erwähnt der Anonymus^ dass der (seinerzeit) 
berühmte Qelehrte Johann Jemey sich mit dem Studium des Schatzes und 
der Entzifferung seiner rätselhaften Inschriften beschäftige und darüber 
eine Arbeit in Vorbereitung habe. Ob dieses Werk je erschienen, konnte ich 
nicht in Erfahrung bringen. 

Für die neuere Literatur des Schatzes war das Werk von Ameth mit 
den Steinbächerschen Eupfertafehi der Ausgangspunkt. Die meisten Geehr- 
ten, die seither über den Schatz geschrieben, kannten denselben nur aus die- 
sen Tafehi und folgten meistenteils den Ameth 'sehen Ausführungen. So tat 
L. Böhm in seiner (reschichte des Temescher Banats.^ 

Flüchtig erwähnten den Fimd noch, von ungarischen Gelehrten: Römer,* 
Henszlmann' und Franz v. Pulszky,^ von ausländischen Schriftstellern: 
Hammer-Purgstall,' Koehne,* Odobescu "^ u. A. 

Eingehende sachgemässe Beschreibungen erschienen im Sacken-Eenner- 
sehen Cataloge des k. k. Münz- und Antikencabinets (1866),® sowie im Gata- 
loge der Goldschmiede- Ausstellung in Budapest (1884).^ Den Inschriften auf 
den Gefässen hat zuerst Dietrich eine eingehende Würdigung gewidmet 
(1866).**^ Die gegenwärtige Arbeit ist bei Gelegenheit der Goldschmiede- Aus- 
stellung in Budapest entstanden, zu welcher Se. Majestät den Schatz huld- 
voUst für die ganze Dauer der Ausstellung (17. Feber bis 16. Juni) überliess. 
Zuerst erschien sie ungarisch im « Archaeologiai ^rtesltö», neue Folge IV. Bd 
1884; gegenwärtige Ausgabe ist eine neue Ueberarbeitung derselben. 

Die hier beigefügten Federzeichnungen sind nach photographischen 
Aufnahmen von den Herren KÄdar, Gaäl, Ägota, Nagy und Krieger angefer- 

^ GeBohichte des Temescher Banats 1861. II. 6d. 294. u. f. SS. Zwei Tafeln, 
Nr. XI XL Xn. 

* Archaeologiai Közlem^nyek (Archaeologische Mitteilungen) 1865. V. Band, 
31. Seite. 

^ Compte Rendn etc. Budapest 1877. I. Vol. 506. S. 

* In den Jahrbüchern der üng. Akademie. Jahressitzung 1878 und a. a. 0. 
^ Geschichte des osman. Reiches. III. Bd. 726. S. 

* Memoires de la soci^t^ d'arch. et de Num. St. Petersbourg 1848. I. Vol. 

"* Notice Bur les antiquit^s de la Roumanie 4 Texposition de Paris 1868. 29. S. 
^ Sacken und Keuner: Sammlungen des k. k. Mtlnz- und Antikencabinets, 
Wien 1866. Mit einer KupfertafeL 

* A magyar tört^neti dtvösmü-kidlliUM lajstroma. 1884. 

^^ Runeninschriften eines gothischen Stammes auf den Goldgefässen des Banater 
Fundes. Germania, XL Bd., 1866, 177—209. SS. 
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tigt und geben bis auf geringe üngenauigkeiten sämmtliche (befasse iß. ihrem 
gegenwärtigen Zustande wieder. 

Meine Abhandlung geht von der Beschreibung der Gefässe aus. (I.) Es 
folgt die Erklärung der Inschriften (11.) und eine stilistische Würdigung der 
Gefässe. (in.) An diese Gapiteln schliessen sich allgemeine Bemerkungen 
über die Kunstströmungen der Völkerwanderungszeit (IV.) und eine Uebersicht 
der Beste dieser Epoche in Ungarn. (V.) 

Bei der Vorliebe unseres Volkes, Groldschätze mit berühmten Namen 
der Vorzeit zu verbinden, ist es nicht zu verwundem, dass man die kost- 
baren Goldgefässe von Nagy-Szent-Miklös einem gewaltigen Herrscher zu- 
schrieb. Unter den drei populärsten Helden nannte der Volksglaube diesmal 
Attila als ehemaligen Schatz-Besitzer, nicht wie sonst, den «König Darius» 
oder dunsem Vater Arpäd». 

Diese volkstümliche Auffassung steht mit unseren auf wissenschaft- 
lichen Wegen gesuchten und zum Teil gefundenen chronologischen und sonsti- 
gen Bestinunungen nicht im Gegensatze, sie hat sogar eine gewisse Berechti- 
gung, daher die Bezeichnung des Schatzes auf dem Titelblatte als «sogenann- 
ter Schatz des AttUa». 
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I. BESCHREIBUNG DES SCHATZES. 



1 . Dan grösfite Stück des Schatzes ist ein Henkelkrug. Der Henkel fehlt 
wohl, doch ist an dem Rande und dem Bauche des Gefässes die Spur der 
Befestigmig des Henkels noch sichtbar ; welcher Art dieser Henkel gewesen, 
dafür dürften die Henkel an den nachfolgend unter Nr. 3, 4 und Nr. 5 zu 
beschreibenden Henkelkrügen Analogien bieten. 

Dieser Krug ist, sowie alle nachfolgenden, aus einer Goldplatte getrie- 
ben. Auch sein niedriger cylindrischer Fuss ist aus dem Ganzen herausgetrie- 
ben. Der Körper ist von eliptischer Form mit Verjüngung nach oben, den 
Halsansatz markirt ein Wulst, der Hals verjüngt sich ebenfalls nach oben 
und endigt in Form eines Kelches mit vierfacher Ausbauchung. 

Den Band der Oeflfnung verziert ein Perlenband, welches separat gear- 
beitet und darauf gelötet ist. Den Hals verzieren der Länge nach Cannel- 
lüren, die an beiden Enden halbkreisförmig abschliessen. 

Der Wulst am Halse ist mit einem Beliefomament verziert, das aus 
grösseren und kleineren Sternblumen besteht, an den Wulst schliesst sich 
oben und unten ein Ornament an, das offenbar als Schnuromament gedacht, 
die Function eines Bindegliedes leistet. 

Den Bauch des Kruges zieren zwei Blätterreihen. Die eine geht vom 
Halswulste aus und ist als Blattsturz nach unten gerichtet. 

Die Blätter sind vermutlich Akanthusblättem nachgebildet und in der 
Keihe steht immer ein bescheidener entwickeltes Blatt als Zwischenglied zwi- 
schen zwei reicheren Blättern. 

Die andere, imtere Blätterreihe zieht sich am Fusd herum, bildet 
gleichsam eine Krone mit einer gemeinsamen Basis und daraus lilienartig 
hervortretenden Blattansätzen. Beide Blätterreihen treten als Relief aus der 
Oberfläche des Gefässbauches hervor, die einzelnen Blätter sind regelrecht 




1. Figur. Krug. (Nr. 1.) 




<. Figur. Krag. (Nr. i. a.) 



3. Figur. Krag. (Nr. 2 6.) 



gegliedert und bei aller Einfachheit der Form und Härte der scharfen Gontour 
ißt die Oberfläche doch im Allgemeinen mit einigem Schwünge behandelt. 

Die Höhe des Kruges ist 0*36, der grösste horizontale Durchmesser am 
Bauche 0*193, der gröpste Durchmesser der Oeffnung 0*78, am Fusse O'l 12. 
Die Feinheit des Goldes ist ^äkarätig. Das Gewicht des Kruges ist nach 
Sacken-Kenner 614 #, das ist 2149 ^ . (Fig. I.) 

2. Zu den interessantesten Stücken des Fimdes gehört in Folge seiner 
flguraJischen Verzierung ein kleinerer Krug. Derselbe ist nicht so schlank 
wie der vorhergehende, aber ebenso gegliedert. Der Henkel fehlt zwar, doch 
sind am. Rande der Oeffnung und am Bauche noch die Lötstellen sichtbar. 

Dieser Krug ist ein wahres Meisterstück der Treibkunst, der cylindrische 
Fuss, die Reliefs am Körper, der Wulst am Halse und der Rand der Oefifuung 
sind alle aus einem Stücke getrieben. 

Den Rand der Oeffnung umgiebt ein separat aufgelötetes Perlenband, 
an welches sich eine 1 %t breite Blätterguirlande anschliesst, welche auf 
raspeligem Grunde herausgearbeitet ist. 

Die Rauheit des Untergrundes scheint darauf zu deuten,* dass hier, wie 
in vielen ähnlichen Fällen, Email oder eine sonstige farbige Substanz die erha- 
benen Verzierungen umschloss und ihnen als Hintergrund diente. Der Hals 
ist glatt ; den Wulst am Halse verziert wieder, wie an dem grösseren Kruge, 
ein Stemblumenomament, nur dass es hier oben und unten von einem nach 
innen gezackten Rande begrenzt wird. Unter dem Wulste, am engsten Teile 
des Bauches läuft eine Blätterreihe mit lanzettförmigen Blättern herum, deren 
Spitzen nach unten gekehrt sind ; an den Berührungspimkten der Breitseiten 
sind Kreise mit markirtem Mittelpunkte. 

Zwei ineinander verschlungene halbkreisförmig laufende Bänder teilen 
die Oberfläche des Körpers in vier kreisförmige Felder. Die Bänder bestehen 
aus einem von Perlenschnuren umschlossenen schuppenartigem Ornamente. 

In jedem Kreisfelde befindet sich je eine Darstellung : 

a) Ein geflügelter Greif mit Löwenkörper fasst Kopf, Brust und Rücken 
eines niedergeworfenen Damwildes mit seinen Krallen. (Fig. 2.) 

h) Ein bärtiger Ritter nach links hin reitend, hält in der Rechten eine 
Fahne, während die Linke einen nebenher gehenden bärtigen Mann am 
Schöpfe hält, hinter welchem noch ein nach unten hängender Kopf sichtbar 
ist. (Fig. 3.) 



4. Fignr. Erac. (Nr. t. c.) 



i. Fisiir. Krue. {Nr. i. >( | 




B. Firir. Knin- JNr, ,H.I 
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Mit dem Costüme dieser Figuren, dem eigentümlich geformten Fähn- 
lein \md den Verzierungen des Pferdegeschirres werden wir uns noch weiter 
unten eingehender zu beschäftigen haben. 

c) Die dritte Darstellung ist ein nach oben fliegender Adler mit Greif- 
ohren, der zwischen seinen Erallen eine nackte Frau hält. Die Frau hat in 
jeder der erhobenen Hände eine Blume, und ist mit einem Stirnband, Arm- 
bändern und einem Halsband mit Anhängsel geschmückt. (Fig. 4.) 

d) Das vierte Feld zeigt einen nach links hin ausschreitenden geflügelten 
Löwen mit gekröntem bärtigen Menschenhaupte en face. Auf dem Löwen 
reitet ein ebenfalls gekrönter Mann, der, nach rückwärts gewendet, gegen ein 
auf ihn losspringendes Eaubtier seinen Pfeil abschiesst. (Fig. 5.) 

Bei allen vier Darstellungen bemerkt man sowohl an den Tieren, wie auch 
teilweise an dem Costüme der Männer kleine Vertiefungen : Linien, Punkte 
und Dreiecke. An einigen Stellen blieb noch die Spiu* einer farbigen Masse 
in diesen Vertiefungen zurück, woraus zu vermuten ist, dass überall solche 
farbige Punkte die prächtige Wirkung der goldglänzenden Oberfläche erhöhten. 

Den ausserhalb der Felder zwischen den Kreisen liegenden Kaum füUen 
oben und unten Pflanzenomamente aus. 

Der Stiel der Pflanze wächst stets aus einem auf einem Sockel ste- 
henden Dreiecke heraus ; er hat vier Abzweigungen, die von einem Einge 
umschlossen sind ; der mittlere Stiel hat fünf Blätter, die übrigen nur drei ; 
an den Blattwurzeln befinden sich wieder Ringe. Insoweit übereinstimmend, 
weichen aber die oberen und unteren in doppelter Hinsicht von einander ab : 
der Sockel der unteren Blumen ist nicht gestützt, während der Sockel der 
oberen Blumen auf zwei halbkreisförmigen Ausbauchmigen steht, die gleich- 
sam eine Stütze bilden. Die oberen Ornamente sind nämlich als an die Wand 
gestellt gedacht, und so ist die Stütze motivirt, während der Sockel der unteren 
Pflanzen gleichsam auf dem Fusse des Kruges steht. Ein anderer Unterschied 
ist in der Verschiedenheit des Baumes begründet. Der liaimi für die unteren, 
nach oben gerichteten Pflanzen ist spitz zulaufend, in Folge dessen zwei 
Zweige nach unten herabhängen und zwei nach oben stehen. Die oberen 
Ornamente müssen aber ein sich stark erweiterndes Feld füllen, imd deshalb 
breiten sich auch die zwei nach oben stehenden Zweige weithin aus. 

Ich halte es schon hier für zweckmässig die Geschicklichkeit hervorzu- 
heben, die der Kiinstler bei der Verzierung der Gefässe zeigt, da uns neben 
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9. Fig. Kni^'. (Nr. 0.) 
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anderen auch diese Beobachtung einen wichtigen Stützpunkt bieten wird, um 
den Ursprung und Styl dieser Gefässe zu beurteilen. 

Bei den Darstellungen in den Kreisfeldem bemerken wir dieselbe Ge- 
schicklichkeit. Ueberall herrscht das richtige Gefühl für die CentralsteUung ; 
die richtige Massenverteilung, das Zusammenfallen der Hauptaxen der Gom- 
positionen mit dem Kreisdurchmesser überzeugen uns, dass dem omamen- 
talen Principe jedes andere Moment untergeordnet wurde, welcher Gesichts- 
punkt auch bei den übrigen Stücken maassgebend ist. 

Dieser Krug ist nur IHkarätig, das Gewicht 009 ^. Die Maasse sind 
folgende : Höhe :2:2*4 %» ; grösster horizontaler Durchmesser am Bauche 
14 %,, Durchmesser der OeflFnung 5*8 %», am Fusse 8-:^ %t. 

In den Boden des Kruges sind noch von alter Zeit her Zeichen ein- 
geritzt. (Siehe die Inschrifttafel Seite 69, Nr. 16.) 

3. 4 Unter den Krügen befinden Erich zwei beinahe vollkommen gleiche 
Stücke, deren Form im Grossen und Ganzen mit derjenigen der vier relief- 
geschmückten übereinstimmt. Aber der cylindrische Fuss ist höher, die Aus- 
bauchimg am Halswulste ist nicht durch einen liing, sondern durch eine 
einfache Rippe charakterisirt. Die Mündung erweitert sich zu einem flachen 
Rande, dessen Ausseuseite mit einer Blätterguirlande en relief auf raspeligem 
Grunde verziert ist. Den Hals verzieren horizontal gelagerte parallele Reifen. 
Ganz besondere Sorgfalt ist auf die Omamentirung des Bauches verwendet. 
Eine aus ineinander geschlungenen platten Ringen gebildete Kette schlängelt 
sich am Körper des Gefässes in vertikaler Richtung auf und nieder. Oben 
und unten, wo die Erweiterung am stärksten ist, sind diese Ketten durch 
viereckige Glieder verbunden, wodurch eliptische Felder entstehen, deren 
spitz zulaufendes Ende gerade abgeschnitten ist. In der Mitte dieser Felder 
sind kleinere Felder herausgetrieben, deren Contouren parallel laufen mit 
den Windungen der Kette. Die Überfläche der kleineren Felder bedecken in 
schrägen Reihen gestellte Kreuzlein. Jedes Kreuzlein ist von eingeschlagenen 
kleinen Dreiecken umgeben in der Weise, dass sich am Ende eines jeden 
Kreuzarmes und zwischen denselben je ein kleines Dreieck befindet. Ueber- 
dies sind auch noch ausserhalb der Kettenfelder, bei den einzelnen viereckigen 
Verbindungsgliedern der Kette kleinere, aber ganz ähnliche Kreuzfelder ange- 
bracht, und zwar sind die oberen mit ihrer Stumpfseite nach unten gewendet 
und die unteren nach oben. Zu bemerken ist noch, dass die Verbindungs- 

2- 



;. (Nr. 7.) i. Breüsi-ilp. 



V 



13. Figur. Krug. (Nr. 7.) i. SoliraalHci». 



und sfhinälereii Zwiscbc^ugliedem. — Am Bodeu befiudeii sieh Inschriften. 
(Siebe Insebrifttafel Nr. 7, 8 und 9.) 

Das- Gold ist i21karätig, das Gewicht 956 3f . 

7. Wir beschliessen die Beschreibung der Krüge mit einem sehr schön 
geschmückten Exemplare. Die Form desselben stimmt mit der der früheren 
Krüge beinahe vollkommen überein, nur dass die Seiten des Bauches abge- 
flacht sind. Der Krug hat einen vollkommen abgesondert gegUederten Fuss, 
dessen Seite mit einem flach erhobenen Pflanzenomamente geschmückt ist, 
so dass das Relief glatt und der Untergi'und raspelig ist. Auf den l)eiden Breit- 
seiten des Bauches befinden sich zwei beinahe gleiche ll(»liefmedaillon8. Zwei 
concentrische Ki*eise mit gegeneinanderstebendem Zackensaume und einem 
zwischen die Kreise hineincomponirten Pflanzenomamente bilden den Bahmen 
für die Hauptdarstellung. Jedesmal hält ein Adler mit ausgebreiteten Flügeln 
eine kleine menschliche Figm: zwischen seinen Bjrallen. Die menschliche 
Gestalt ist nackt und hat nur einen Ring am Halse und einen Gürtel in der 
Hüftengegend. Soll die Bildung der Brust und des Haares andeuten, dass hier 
eine weibliche Gestalt gemeint sei? In den erhobenen Händen befindet sich 
ein Zweig und eine Schale. Auf dem einen MedaiUone ist der Kopf des Adlers 
nach rechtshin gewendet, und die Gestalt reicht ihm die Schale mit der 
Linken hinauf ; dagegen auf dem anderen MedaiUone der Kopf des Adlers 
nach linksh'n gewendet ist, und sich die Sehale in der rechten Hand der 
Figur befindet. Der Körper der schwebenden Gestalt ist in dreifacher Ansicht 
dai'gestellt : der Kopf im Profil, der Körper von vom und die Füsse wieder 
im Profil, doch in einer der Kopfrichtung entgegengesetzten Stellung. 

Zu beiden Seiten dieser I)arsti»llung wächst ein Baum aus dem Rahmen 
empor, anscheüiend ein Feigenbaum (?) und füllt den leergel)liebenen Raum. 

An den beiden Schmalseiten des Kruges sind je zwei Reliefdarstellun- 
gen übereinander gestellt. (Fig. I2?u. T.i.) In der oberen Darstellung reitet 
das eine Mal ( 1 "2. Fig.) ein bärtiger Mann in enganliegender Kleidung auf 
einem geflügelten Löwen, densen Kopf die Form emes bärtigen Menschen- 
kopfes hat, mit tierischen Ohren. Der Mann hat auf dem Haupte eine Art 
sechszackiger Krone (?) und am Halse einen Ring mit drei Anhängseln. Die 
Kleidung bedeckt Arm, Köri)er und Beine bis hinab zu den Fussknöcheln, 
nur ein Leibgürtel teilt dieselbe gleichsam in zwei Stücke. Die Hände des 
Reiters sind hoch erhoben und halten ein flatterndes Tuch (?) Der Löwe hat 



Schnurr- und Backenbart, am Kopfe einen Helm, der in ein Lilienoniameut 
endigt, und ist der ganzen Länge nach mit einem Bandomament geschmückt, 
von dem Bommehi herabhängen. 

In der unteren Darstellung reitet ein bartloser Mann in enganliegender 
Kleidung auf einem Bosse mit Menschenhaupt. Die Kleidung des H^iters, 
welche an der Hüfte ein Gürtel umfasst, scheint aus einem Stücke zu beste- 
hen, das Haar ist in ' einem Netze, und am Halse befindet sich ein Bing mit 
drei Anhängseln. Seine beiden erhobenen Hände ergreifen einen Zweig, offen- 
bar zur Verteidigimg gegen den Kentaur, der mit Hemer Bechton den Heiter 
anfasst und mit der Linken einen Stein erhebt. Der Kentaur hat ein bärtiges 
Gesicht, am Halse einen Bing mit drei Anhängsehi und eine Art Krone mit 
sieben Zacken auf dem Haupte. 

Auf der anderen Schmalseite des Kruges (18. Fig.) wiederholen sich 
dieselben Darstellungen mit unwesentlichen Abweichungen, doch ist hier 
der Löwenritter unten und der Kentaur darüber. Beide Male ist die obere 
Gruppe nach links, die imtere nach rechts gewendet ; auf beiden Seiten ist 
der leer gebhebene Baum mit zwei Bäumen ausgefüllt. 

Die Verbindung von Hals und Bauch wird durch einen ringartigen 
Wulst vermittelt. Von diesem Binge als Basis breitet sich über den obersten 
Teil des Bauches ein Blättersturz von akanthusartigen Blättern aus; die 
Blätter sind an den Schmalseiten des Gefässes fünffach, sonst dreifach geglie- 
dert, der Band ist stets verdoppelt und die Aussencontour mit eingekerbten 
Strichen verziert. 

Den Halsring zieren zwischen zwei gezackten Säumen dicht aneinander- 
gereihte nur durch maschenförmige Glieder von einander getrennte Stem- 
l)lumen. Die Blumen, sowie die dazwischen liegenden Glieder sind aus Dralit 
gebildet und scheinen auf den Untergrund aufgelötet zu sein. 

Den übrigen Teil des Halses schmücken humorvolle BeUefs aus dem 
Storchleben. Auf den beiden Breitseiten befindet sich je eme dreifach geästete 
Wasserpflanze, zwischen deren Zweigen der Storch mit einem Frosche im 
Schnabel einherstolzirt; auf den Schmalseiten guckt ein ruhig dastehender 
Storch mit eingezogenem Halse in die Welt hinaus. Die Oeffnimg des Gefässes 
verstärkt ein aufgelöteter Bing, dessen Oberfläche wellenförmig ist. 

Nach genauer Prüfung, und besonders wenn man die kleinen Punkte und 
Linien auf den Beliefteüen unter der Lupe besichtigt, kommt man zurUeberzeu- 




If). Fig. Oberansicht der Schale. (Nr. 9.) 
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is. Fig. Becher. (Xr. 11 und H.) 




17. Fij^ur, Heitfnaiisirht ilcr Sclialu. |Kr. III.) 
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gung, dass die Oberfläche einst polichrom geschmückt war, vermutlich mit roter 
und blauer Masse. Polichromisch verziert mögen gewesen sein : der Raum 
zwischen den Eeliefs des Halsringes und die Vertiefungen auf demselben, 
der Hintergrund des Reliefs auf der Einrahmung der beiden Medaillons, 
vielleicht auch die Fläche der Medaillons, femer die eingravirten grös- 
seren und kleineren Striche auf den Schmalseiten und auch die Einkerbungen 
auf den Blatträndem des unterhalb des Halses liegenden Blätteromamentes. 

Der Henkel ist ähnlich gegliedeil;, wie jener am fünften Kruge ; es ist 
nur mehr der Bronzkem vorhanden, der üeberzug aus Goldblech fehlt, wie 
an den meisten übrigen Henkeln. Zur Zeit des Fundes war der Henkel vom 
Körper getrennt die UebeiTeste des alten Lotes an der einen Schmalseite des 
Kruges setzen es ausser Zweifel, dass er an die richtige Stelle angefügt wurde. 

An dem Kruge sind \*ielfache Sprünge und Ausbesserungen sichtbar, 
am ausfälligsten ist eine alte Reparatur am Rande der Oeflfnung. 

Höhe :22 % . Grösster Breitendurchmesser 1 3 %, und 9'5 %, . Gewicht 
7oo Sf . Das Gold i21karätig. 

8. Uebergehend zur Beschreibung der Schalen, beginnen wir mit einer 
länglich ovalen flachen Schale, die aus mehreren Gründen besonders inter- 
essant ist. (Fig. 14.) Die Innenseite ist mit Canellüren geschmückt, die von 
der mittleren Längenachse gegen den Rand zu sich erweitem und dort halb- 
kreisförmig abschliessen. Den Rand des Gefässes umsäumt eine zwischen 
zwei Schnuromamente gefasste Blätterguirlande. Der das Schnuromament 
bildende Draht ist separat aufgelötet. Das Blattomament ist in Relief gear- 
beitet. Auf der einen Langseite des Gefässes ist nach Art eines krämpen- 
artigen Ansatzes ein horizontaler Henkel angelötet, der aus zwei aufeinander- 
gelegten Platten besteht. Die Form desselben ist im Ganzen die eines 
Kreissegmentes mit wellenförmig geschweiftem Rande ; in der Mitte ist er 
durchlöchert. Die obere Seite ist in der Mitte mit einer Palme en relief oma- 
mentirt, so dass das Loch gerade unter die Krone der Palme fällt. Das Loch 
ist von kleinen Ringen umsäumt, der Baum selbst steht ebenfalls auf einem 
solchen Ringe, und längs des Randes der Platte zieht sich ein Ornament aus 
kleinen Ringen entlang. Zu beiden Seiten der Palme steht je ein Löwe mit 
herausgereckter Zunge, sie legen ihren erhobenen rechten Vorderfuss auf 
den Rand des Loches. Hinter jedem Löwen steht nach innen gewendet je ein 
Greif mit erliobenem rechten Vorderfusse. Hinter diesen Greifen füUt je ein 



gleichfalls nach innen gewendeter Blomenzweig die Ecke der Platte aas. 
Sänuntliehe Tiere, Blumen und Kingelcheu sind aus der Fläche heraus- 
getrieben. 

Die untere Platte Lst von einem glatten Kande umsäumt und mit ein- 
fachem Laubwerke omamentirt, das sich von den Ecken aus zimi Loch hin 
windet imd dort in eine gemeinsame Spitze endet. Das Loch ist hier von 
einem aufgelöteten gekerbten Dralit*» umsäumt. Der rutergnind des Lauh- 
omamentes ist raspehg. 

Dort, wo der platte Henkel angelöti^t, ist der Hand der Si*hale der gan- 
zen Länge nach glatt gebliel^eu, um einer Inschrift l^um zu gestntten, die 
daselbst mit Punzen eingeschlagen wurde. (Fig. lo.) 

Die genauere 2jeichnung siehe Inschrifttafel I a, fc.v 

Die Längenachse der Schale hat I7'S %,, die Schmalachse >^'7 %,, die 
grösste Tiefe ist 0-:n %,. Das Gewicht :W Sf , Das Gold :2i>kamtig. 

y. 10. Zu den wichtigsten Stücken des Schatzes gehören zwei vollkom- 
men gleiche runde Schalen. (Fig. 16.) Alle Teile dieser Sc*halen sind auf das 
sorgfältigste omamentirt. In der Mitte des flachen Bodens sehen wir ein 
gleicharmiges Kreuz. Das Centrum ist durch einen Kreis und einen Rmkt 
in demselben markirt. Die Kreuzarme verbreitem sich nach auswärts und 
endigen in einem dreigeteilten Kleeblatte. In jedes Blättchen ist eine ovale 
Vertiefung eingeschla ;en. Rings um das Kreuz teilen drei concentrisch lau- 
fende Perlenreihen den Boden der Schale in zwei coucentrische Kreisbänder. 
Das innere Feld füllt eine auf beiden Schalen beinahe identische Inschrift aus 
(FacsimileS. 59). Das äussere Kingfeld bedeckt dichtes Laubornameut. Den aus- 
gebauchten Teil der Schale schmücken in gleicher Entfernung nach aufwärts 
laufende zarte Canellüren. Die Seitenwand der Schale vei-dickt sich gegen 
den Hand zu imd unmittelbar unter dem Kand(i befinden sich in einen Perlen- 
kreis gefasst zwei in starkem Relief gearbeitt^e Blätterguirlanden. Sowohl 
neben der inneren als neben der äusseren Guirlande waren (wie vorhandene 
Spuren beweisen) die vertieften Stellen blau emaillirt. An den Schalen ist 
statt des Henkels eine Schnalle mit Charaier, die an den äusseren Rand der 
Schale befestigt ist. Unweit der Schnalle, kna])p unter der äusseren Guirlande, 
sind neun Schriftzeichen eingeschlagen. (Fig. 17.) An der einen Schale sind 
überdies noch eingeritzte Inschriften sichtbar. (Siehe Inschrifttafel \\ u. ."i a, b.) 
Die genaue Copie der beiden üuieren Iiiscbriftcn und der beiden Kreuze geluai 



19. Figur. Schale mit Stierkopt. (Nr. 1J.| Seitenuuiiabt 



JO. Fignr. Varderaiuicht der Schale. (Nr. 13.) 



. Piitar. Schale mit Stierkopf. IKt. U.) Seittmanniobt. 



H. Fifiiir. Vorderaiuirht Art Si;}iale. (Nr. li.) 
Si. UIU«t. 



wir im Capitel 11 imter B). Beide Schalen Bind 2:2karätig. Die Maaase sind 
beinahe ähereinstimmend, trotzdem der Umfang nicht vollkommen ki'oisför- 
mig ist; der grösste Durchmesser hat 0"14 '^ , die grösste Tiefe ist 0"034 "y. 
Die eine Schale hat i*R7 S/ , die andere (Nr. 8) 305 Sf Gewicht. 

11. 12. Femer gehören zum Funde zwei ganz gleiche kleinere einfache 
Becher. (Fig. 18.) Wie die übrigen GefäBse, sind auch diese getrieben. Die 
Wände sind gerade, glatt und erweitern sich gegen den Kand zu. Auf den 



■£3. Fig. Obere Ansicht der Sohalen 



oberen Band ist von aussen und innen je ein Perlenomament aufgelötet, 
ebenso auf den Bodenrand. An dem einen Becher zeigt noch die Lötstelle an 
der AuBBenseiti' der Wand, wo der Henke! angebracht war, imd auch au dem 
anderen Becher stammt ein übrig gebliebenes Stück Draht vom Henkel her. 
Die Höhe der Becher ist 4'7 %,, der grÖsste äussere Durchmesser oben 
7*2 %,. unten 4"H %,. Gewicht und Feingehalt sind verschieden. Dereine 
ist 1 9karätig und 74 3/ schwer, der andei-e :20karätig und wiegt 70'.5 !f . 
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44. Fig. Triiikhorn. (Nr 17.) 



13. 14. Von sehr eigentümlicher Form sind zwei ovale Schalen, deren 

eine Schmalseite in ein Stierhaupt endigt. Die Schale steht auf drei Löwen- 

füssen. (Fig. 19, 20, 21 u. 22.) Der Stierkopf, der hier die SteUe eines Hen- 

3* 
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kels vertritt, iflt aus einem separaten Stücke getrieben, und auf den Rand der 
Schale gelötet. Längs der Kopfmitte zieht sich eine feine Naht, die uns zeigt, 
dass auch der Kopf selbst aus mehreren Platten gearbeitet ist. Längs der 
Stime, Mundgegend und Hals ziehen sich getriebene Reliefomamente, die, 
wie aus den Zeichnungen ersichtlich, bei den beiden Schalen nicht vollkom- 
men gleich sind. An dem einen Kopfe ist die Arbeit sorgfältiger, an dem 
anderen weniger reich und Horgfältig, in beiden Fällen jedoch haben wir 




f5. Fig. SeitemuiBicht des TrinkgefäsBes. (Nr. 18.) 



Grund anzunehmen, dass der raspelige Untergrund der Beliefomamente mit 
farbiger Masse ausgefällt war. Die Schalen selbst sind nur am oberen 
Bande mit einer herausgetriebenen Blätterguirlande geschmückt, an die, 
zugleich den Band des Gefässes bildend, oben ein Schnuromament aufgelötet 
ist. Die tatzenartigen Fasse bestehen aus zwei der Länge nach zusanmien- 
gelöteten Teilen. Die Oberfläche der Füsse ist an der Vorderseite raspelig, 
an der Bückseite deckt sie eine Art Blendleder, welches mit zwei schmalen 
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Bändern befestigt zu sein scheint. Die Krallen der Füsse reichen nicht unmit- 
telbar auf den Boden, sondern stehen auf ganz niedrigen Sockeln. Zu bemer- 
ken ist noch, dass die Homer und Ohren des Stierhauptes aus separaten 
Stücken gearbeitet und hineingesetzt sind. An dem einen Stierkopfe ist die 




26. Fig. Vorderaus ioht des Trinkgefässes. (Nr. 18.) 



innere Ohrfläche der Ohren mit Punktomamenten verziert. (Fig. 22.) Die 
Höhe der Schalen ist 6 %,, ihre Länge 12'3 %, der grösste Breitendurch- 
messer 7 %|. Beide sind 20Vakarätig, das Gewicht der einen 283 Sf , das 
Gewicht deranderen 284 ^a Sf . 



37. Figni. SalbengeCiM. (Nt. 



38. Figur. SalbeDgelasB. |Nr. 19.) 



£9. Fi«nr. Sall>«iiift;fa8* (Nr. 19.) 



lö. 16. Zwei runde, beinahe vollkommen gleiche Gefasse vou der Form 
kleiner flacher Pfannen (Fig. iS), gehören zu den reichhchst verzierten 
Stücken des Schatzes. Den Boden ziert in der Mitte ein kleines Belief- 
medaillon. Im runden Felde, welches ein Schnuromament umrahmt, ist ein 
fisebechwänziger Tiger oder Löwe en relief, der in dem erhobenen rechten 
Vorderfuese ein Päanzenomament hält, unter dem Bauclie ist ein äbnlicheB 




:*}, Fi)«. Oben- Ansicht der Bchale. (Nr. «}.} 



Ornament. Von diesem MedaUlone ans ziehen an der luuenHache der Schale 
strahlenförmig gegen den lland zu Hache CaneUiiren, die sich gegen den 
itand zu erweitem und rund endigen. Am Bande zieht sich ein in Hehef 
gearbeitett'B Ptianzenomament entlang zwischen zwei schmalen glatten Bän- 
dern. Den Henkel bildet ein horizontaler zungenartiger Ansatz, welcher an 
die Seitenwaud deu Gefässe» angesthueisst iät. Diese Platte iät nicht ganz 



eben, sondern hat eine etwas gewellte Oberfläche. Den Band der Platte um- 
giebt ein schmales glattes Band ; das innere Feld ist mit fünf, der Längen- 
achse nach aneinandergereihten Fflanzenomamenten in Belief geschmückt. 




31. ¥iK. Olifire Anflicht der Hohale. (Hr. 81.1 

Anf die Unterääche der Henkelplatte ist in beiden Fällen eine Inschrift ein- 
geritzt. (Die genaue Copie derselben siehe Inachrifttafel Nr, 1 1 u. i ±) Das 
Gewicht des einen Gefäsees ist 103 3f , das des andern 104 Jf . 

Der DmxihmesBer hat 9'ö %,, die atärkst*- Ausbauchung 1'8 %,. Der 
Henkel ist 6'5 %, lang. Das Gold ist älkarätig. 




:H. Fig. UiiWre AiiBicht der S<-)M,: (Nr. i\.} 



17. Ganz für sich steht unter den Stücken dea Fundes ein homartigeH 
Trinkf^efafls, das aus zwei Köhren besteht, die sich unter einem stumpfen 
Winkel treffen. Den Mundansatz bildet eine kleine Halbkugel. Die obere 
Oeffuung hat einen stark ausladenden Itiiud. Am llande, ferner unterhalb der 
Ausladung, am Knie und knapp an dem Mundstücke umfasst je ein Fries, 
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der stets aus beinahe halbkreisförmigen Zellen besteht, die Rundung. In den 
Zellen waren ehedem Steine gefasst, die jetzt fehlen. Das Rohr des Homes ist 
aus cylindrisch gebogenen Platten gebildet, die an der äusseren Umfangsseite 
zusammengelötet sind. Unweit der breitem Oeflfnung ist eine Inschrift ein- 
geschlagen, auf das Mundstück ist ein Zeichen eingeritzt. Die getreue 
Copie siehe Inschrifttafel Nr. ±, Die Länge des oberen breitefn Annes ist 
14*2 %,, die des unteren 13-6 %. Der Durchmesser an der Mündung 1*7 %,, 
an der nuttleren Biegung 3*2 %, an der Oeflfnung \"i %. Das Gewicht ist 
33 Va Ducaten. Das Gold ist nur 12karätig. 

18, Den oben beschriebenen stierköpfigen Schalen sehr verwandt ist 
ein roh gearbeitetes Trinkgefäss (Fig. 26) von ähnhcher Form. Es ist aus 




33. FiK. Kelch. (Nr. 22 u. 23.) 



dickem Goldblech getrieben und ähnelt einem Nautilus, bei dem ein Stierkopf 
die Kreiswindung vertritt. Den Nacken gliedern tiefe Querfurchen, an der 
Stime und an beiden Seiten sind unverständliche Einkerbungen, zwei quer 
verlaufende Stränge mögen eine Art Schnauzbart, eine tiefe Querfurche den 
Mund und darüber ein lilienartiges Glied den Nasenansatz bezeichnen. Die 
Ohren sind gesondert gearbeitet und einfach eingefügt, ebenso wie die Homer, 
die aufgelötet waren, jetzt aber fehlen. Die Augenhöhlen sind stark vertieft, 
oflfenbar um für einen Stein oder Pasta als Lager zu dienen. Der Kopf und 
die Schale sind aus verschiedenen Stücken herausgearbeitet. Das Gold ist 
22karätig, das Gewicht 483 ^ , die grösste Länge 16*2 %», die grösste Höhe 
10-6 %, 
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1 9. Das merkwürdigste Stück des Fundes in technischer Beziehung ist 
ein kleines Salbengefäss. (Fig. :27, i28 u. i29.) Die Form ähnelt einer etwas 
abgeplatteten Kugel, die auf niedrigem Fusse steht, nach oben zu sich etwas 
verjüngt imd oben einen vertikal stehenden geraden Ansatz hat. Am Bauche 
sind sechs kreisförmige Meiaillons herausgetrieben mit scharfkantig hervor- 
stehenden Zweigen als Einrahmung. In jedem Medaillon steht ein geflügeltes 
Fabeltier in Relief. Die Reihenfolge der Tiere ist folgende : aj Ein Tier mit 
Stierkopf und mit Einhuferfüssen nach links ; b) ein greifköpfiges Tier mit 
Erallenfüssen, ebenfalls nach links; cj ein ziegen(?)köpfige8 Tier mit Krallen 
und Ringen an den Füssen, nach rechts ; d) ein stierköpfiges Tier mit Krallen^ 
nach links ; e) ein Tier mit dem Kopfe eines Gemsbockes (?) und gespaltenen 
Hufen, nach rechts ; f) der krallenfüssige Körper des Tieres ist nach links 
und der Gemsenkopf desselben nach rechts gewendet. Der Leib sämmtlicher 
Tiere endigt in einem Fischschwanz, der zumeist facherartig zerschlitzt und 
nach oben gedreht ist ; die Flügel smd von Fall zu Fall verschieden geformt 
und gegliedert. Den Raum zvnschen den Medaillons füllen reiche Stab- 
geflechte aus mit Yerknotungen und stabartigen Seitentrieben. Alle diese 
ReUefomamente sind stark herausgetrieben, haben scharfe Gontouren und in 
den tiefen Zwischenräumen sind noch Spuren von blauem Email sichtbar. 
In dem engen Zwischenräume zvnschen zwei Medaillons befand sich stets in 
runder Fassung eine kleine Halbkugel von Glasmosaik, an zwei Stellen sind 
sie noch erhalten, Streifen von weisser, blauer und brauner Glaspasta sind 
in denselben zu geometrischen Figuren vereinigt. Auch in den Medaillons 
sind noch Spuren von Email ; dieses Email war von lichterem Blau als das 
ausserhalb der Medaillons, und wahrscheinlich war die Oberfläche der Tiere 
dort, wo sie jetzt raspelig erscheint, einst auch emaillirt. 

Ein krö-ftiger Goldstreifen trennt den Bauch des Gefässes vom oberen 
Rande, und ein ähnlicher Ring umfasst den Rand der OeflEhung. Diese Glie- 
der sind separate Stücke und auf den Untergrund gelötet. Den Raum zvn- 
schen den beiden Einrahmungen erfüllt ein stark herausgetriebener Pflanzen- 
fries, dessen Untergrund wahrscheinlich ebenfalls emaillirt war. 

Die Höhe ist 5*7 %». Der Durchmesser des Bodens 5*2 %», der der 
Oeflfnung 6*2 %, und der der stärksten Ausbauchung 9 %|. Das Gewicht 
217-r> 9/. DaÄ Gold ist 22karätig. 

20. Runde Schale. (Fig. 30.) Am Boden steht in einem von einer vier- 
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fachen Blätterreihe umrahmten Medaillon ein Greif mit erhobenem rechten 
Vorderfusse. Der glatte Hand der Sehale ist etwas nach innen gebogen, unmit- 
telbar unter demselben zieht sich mit nach aussen getriebenem Kelief eine Pal- 
mettenbordüre herum. Die Detailzeichnüng dieser Bordüre siehe vorCapitelL 
Zwischen den Reliefs schmückt blaues Email den Untergrund, und auch an 
einem Flügel des Greifen sind noch Spuren von blauem Email erhalten. Am 
Bande der Schale ist eine Schnalle aufgelötet, ein geperltes Glied verbindet 
Schnalle und Schalenrand. Der Durehmesser der Schale hat 12 %|, die 
grösste Tiefe ist 12.2 %», das Gewicht 170 9l , das Gold 22karätig. 

21. Eine nmde Schale (Fig. 31 u. 32), gehört sowohl wegen ihrer 
Inschrift als wegen ihrer Ornamentik zu den wichtigsten Stücken des Schatzes. 
Den inneren Boden ziert eine Scheibe in durchbrochener Arbeit, welche von 
einem flachen Binge umrahmt ist. In den Bing ist eme griechische Inschrift 
eingravirt, von der weiter unten — ü. Capitel, A) — ausführlich gehandelt 
werden wird. 

Manche Vorgänger ziehen die Gleichzeitigkeit dieser Inschrift und der 
Schale in Zweifel. Ich finde zu solchem Zweifel keinen genügenden Grund. 

Die Schale wird durch ein gleicharmiges Kreuz in acht Felder geteilt, 
den Mittelpunkt des Kreuzes bildet ein Kreis, welcher von Zweiggeflecht um- 
rahmt wird. Der Baum zwischen den Kreuzesarmen und diese Arme selbst 
sind mit Zweiggewinden verziert. Die Lücken der durchbrochenen Arbeit 
füllten vermutlich Steine oder Emaü. Auf dem äusseren Boden der Schale 
(Fig. 32) sehen wir in einem der inneren Scheibe entsprechenden runden 
Felde, das von Laubgewinde umrahmt ist, eine Kampfscene dargestellt. Ein 
geflügelter Löwe drückt in heftiger Bewegung einen in den letzten Zuckungen 
hinfallenden Gemsbock mit seinen kräftigen Tatzen nieder. Den Hintergrund 
füllen Zweigomamente. Die Oberfläche der Tiere und der Baum zwischen 
den Guirlanden ist an vielen Stellen raspeUg and war wahrscheinlich email- 
lirt. Der Band der Schale ist ein wenig nach innen gebogen. Unmittelbar 
nächst dem Bande ist ein Laubgewinde in durchbrochener Arbeit aufgelötet, 
dessen Zwischenräume vermutlich emaillirt waren. Entsprechend dieser Bor- 
düre ist auch die inne. e Gefässwand mit einer Blumenguirlande in erhabenem 
Belief omamentirt. Am Bande der Schale sitzt eine Sclmalle mit Chamier. 
Der Durchmesser ist 12 %,, das Gewicht 212 Qj , das Gold 22karätig. 

22. 23. In dem Schatze befinden sich schliesslich zwei vollkommen 



gleiche Kelche. (Fig. 33.) Pie Kuppe hat die Form eines Kiif^elabechuittes, 
der Stiel ist sechsseitig und bobl. In der Mitte den Stieles ist ein Nodus von 
der Form einer sechsseitigen Perle. Der Fuss hat die Form einer Scheibe mit 
etwaa erhöhter Mitte. Den Band des Fusses verstärkt ein aufgelöteter Ring, 
den Nodus umfasst auch ein King, und zwiaelien Stiel und Kuppe ist gleich- 
falls ein veratärkendea Glied eingesetzt. Auf dem Boden des Fusses ist an 
beiden Kelchen eine eingeschlagene Iiisi^hrift, und überdies ist auch noch an 
der Aussenseite der Kuppe des einen Kelches eine e'ngeritzte Inschrift. Die 
genauen Copien dieser drei Inschriften siehe Inschrifttafel Nr. ia, b. 

Die Höhe der Eelcbe ist 6-.5 %,, der Dun-hmesKer des Fusses 5-.j %,. 
Der Durchmesser der Kuppe Iwi dem einen Kelche ist 10 %,, bei dem andern 
9-S %,. Das Gewicht 213 ^. Das Gold 20V«karätig. 
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11. DIE INSCHRIFTEN. 



An den meisten Gefässen sind Inschriften angebracht, mit denen wir 
uns vor Allem zu beschäftigen haben ; denn es ist anzunehmen, dass uns 
dieselben einen sichereren Anhaltspunkt bieten zu chronologischer Bestim- 
mung des Schatzes, als die Beliefs oder die Ornamente. 

Auch ist vorauszusetzen, dass die Inschriftien mit der Absicht angebracht 
wurden, um irgend ein denkwürdiges Moment zu verewigen. 

Deshalb beschäftigten sich schon mehrere meiner Vorgänger mit der 
Erklärung der Inschriften, so Schönwisner, Schaffarik, Ameth, der Unbe- 
kannte in Szeremley's Zeitschrift und C. Müller in der neuen Ptolomseus- 
ausgabe, am weitläufigsten Dietrich in Pfeiffer's Germania und je nachdem 
sie die Inschriften in dieser oder jener Weise lasen und auslegten, fanden 
sie immer andere Ausgangspunkte zur chronologischen Bestimmung des 
gesammten Fimdes.^ 

Demnach ist es unsere erste Aufgabe mit Hilfe oder wenn möglich, 
ohne Hilfe der Vorgänger die Lesung und Erklärung der Inschriften neuer- 
dings zu versuchen und womöglich sicherzustellen. 



^ Sacken-Kenner fasseu die bis zum Erscheinen ihres Cataloges (1860) erreich- 
ten Besultate in Folgendem zusammen (330. S.) : Die Inschriften zeigen nach Buch- 
stabenform und Wortsinn teils ein späteres Griechisch mit teilweise verwilderten 
Charakteren, deren Lesung jedoch noch sehr schwankned ist, teils später eingeschla- 
gene fremdartige (auch für gothisch erklärte) Zeichen». Femer «die in den Inschriften 
vorkommenden Namen bezieht man auf sarmatische Stämme (Dankriger, Jazyger 
u. s. w.) und auf deren Häuptlinge die Zsupane Bela und Butaul oder Bojrta ; Letz- 
terer wurde im zehnten Jahrhunderte getauft». C. Müller giebt in seiner neuen 
Ptolomaeus-Ausgabc (1883) (nach Schafarik I, 34o) eine ungenaue Abschrift und Er- 
klärung einer Inschrift (bei uns unter A.) 
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Nach dem Charakter der Schriftzeichen haben wir ee mit dreierlei 
Inschriften zu tun. 

A) Die Inschrift auf der runden Schale (Nr. :21) in schönen griechischen 
Uncial-Buchstaben steht allein. 

Bj Auf zwei runden Schalen (Nr. 9 u. 10) wiederholt sich ein und die- 
selbe griechische Inschrift, deren Charakter beinahe barbarisch ist. 

C) Auf den unter Nr. 9 u. 10 erwähnten Schalen, sowie auf einer läng- 
lichen Schale, auf dem Home und auf mehreren anderen Gefässen sind ins- 
gesammt siebzehn Worte oder Zeichen teils eingeschlagen, teils eingeritzt. 
Der Charakter derselben ist verschieden von den unter A und B erwähnten 
Inschriften, und sie bilden deshalb gleichfalls eine selbständige Gruppe. 

A. 

Wir gaben schon weiter oben die genaue Copie der Inschrift in der Zeich- 
nung der Schale Nr. 21 (Fig. 31) und wiederholen sie hier: 

+BürHAA- ZOAOAN • TGCn • ArreTOlFH • BOriAOrA- ZüDAHAN • 
TAFPOrH • IlTZIFH • TAICH 

Die Lesung ist einfach : + BoDY]Xa • CoaTtav • TeoY] ' AoYetotifT] • BoutaooX " 
CcoaTcotv • TaYpOYY] * HtCfp) ' Taten]. 

Wie wir sehen, bezeichnet ein Kreuz den Beginn der Inschrift, und 
Punkte trennen die Worte. Eine präcisere Interpunction pflegen wir weder 
in den öffentlichen Inschriften noch in den Codices zu finden. Wir haben es 
also mit einer sorgfältig verfassten Inschrift zu tun. 

An zwei Stellen sind die Anfangsbuchstaben eines Wortes jedesmal ein B 
durch einen Strich darunter noch besonders hervorgehoben, und es ist damit 
angezeigt, dass die ersten vier W^orte den ersten Teil der Inschrift, die 
anderen fünf Worte den zweiten Teil derselben bilden. 

In jeder dieser Wortgruppen ist das zweite Wort gleichlautend (Coaicav 
= Cwöticav) und das erste Wort verschieden : Bo'>7jXa und BootaooX, welches 
offenbar Eigennamen sind. 

Die Endsilbe der folgenden zwei, beziehungsweise drei Worte bildet drei- 
mal die Silbe -pfj = Land, Provinz. Diese Sübe giebt nun den Schlüssel für 
das Verständniss der ganzen Inschrift. Es ist in der Inschrift die Kede von 
den Ländern oder Provinzen Dygetoiland, Tagroland und Etziland. Die l)eiden 
Eigennamen gehören den Herren dieser Länder an, und das Bositzverhältniss 



48 

bezeichnet das Wort zoapan und der Ablativus loci, in welchem wir uns die 
Namen der Länder denken müssen. 

Um für diese so erlangte Erklärung eine concrete Unterlage zu schaf- 
fen» müssen wir im Stande sein die geographische Lage dieser Länder zu 
bestimmen. 

Die modernen Geographien des Altertums geben uns keine Aufklärung 
darüber. Li den Schriftquellen des Altertums konnte ich kaum mehr als 
ein-zwei directe Anhaltspunkte finden, doch diese genügen. 

Für Ta^po finden wir möglicherweise bei Herodot den ersten Beleg. 
Herodot erwähnt als den ersten Einwohner von Scythien einen mythischen 
Menchen mit Namen TapYttao?.^ Es wäre zu gewagt in dem Namen dieses 
skythischen Urbewohners unseren Namen Tagro wiederzuerkennen, wenn uns 
nicht sechshundert Jahre später Ptolomseus zu Hilfe käme. 

Dieser Geograph erwähnt im fünften Gapitel seines dritten Buches, da 
wo er die nördlichen Völker von Europa aufzählt, in der Nachbarschaft von 
Dacien in der Gegend am Tyras das Volk der Tagri. 

Tyras ist, wie bekannt, der alte Name des Dniester, und so ist demnach 
das Land des Volkes Tagri, welches in unserer Lischrift unter dem Namen 
Ta^po-pj erscheint, ebenfalls als in der Nähe dieses Flusses liegend anzuneh- 
men.^ Das eine Land des Zoapans Boutaoul befand sich also in der Nahe 
des Schwarzen Meeres, und es ist schon von vornherein auf Grund der Ge- 
meinsamkeit des Besitzers wahrscheinlich, dass auch die übrigen Länder sich 
in der Nachbarschaft dieses Landes ausbreiteten. 

AofeToifT) und HtCitt) kommen in dieser Lesart bei den alten Schrift- 
stellern nicht vor. Man kann jedoch ohne bedeutende Schwierigkeit in dem 



» ^ Herodot. B. IV, 5. Wie yersohiedenartig die Gelehrten diesen Namen erklart 
haben, darüber siehe Bonnell: Beiträge zur Altertumskunde Busslands. Petersburg 
1882, I, p. 174^-175. 

' Mannert: Geographie der Grriechen und Römer, 1820. IV, p. 274: «Die 
Tagri und Tyrangitae. (Taypoi xa\ TupavY^tat) unter den Bastarnem, also in der Nähe 
des Dniesters. Die Tagri sind nicht weiter bekannt und erhalten vielleicht ihre Stelle 
blos durch einen Fehler des Ahschreibera^ aber die Tyrangitae nennen schon Strabo 
und Plinius in der nämlichen Gegend etc.» Wie wir sehen, ist die Annahme der 
Fälschung unrichtig und konnte nur entstehen, weil Mannert die vollkommen authen- 
tische Inschrift des im Jahre 1799 gefundenen Schatzes von Nagy-Szent-Miklös 
welche den «Fehler der Abschreiber» ausschliesst, nicht kannte. 
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erstgenannten Ländernamen den Namen des uralten Volkes der Geten erken- 
nen = A»i-7STOi-7Ti. 

Ptolomaios versetzt an der oben citirten Stelle, in die Nahe der Tagri, 
näher an das Meer neben dem Tyras die Tyrangitai = Tyrangetai, das Volk 
der neben dem Tyras wohnenden Greten. 

Boirebistas, der grosse Getenkönig, breitete nach dem Zeugnisse des 
Stralx),* schon im ersten Jahrhunderte v. Chr. die Grenzen des getisehen 
Reiches dahin aus und zerstörte Olbia, und so mag gegen Osten ungefähr der 
heutige Dnieper die getische Keiehsgrenze gebildet haben. Es ist mehr als 
wahrscheinlich, dass in jenen Gegenden die Autonomie der Geten sich auch 
dami noch erhalten hatte, als Dacien schon in römischer Hand war.- 

HtC'- ist wohl nicht in dieser Form, al)er als AiC'. ein bekanntes getisches 
Wort. Schon Hekataios im fünften Jahrhunderte v. Qir. erwälmt, dort wo er 
von den Thrakern spricht,' den Namen einer ihrer Provinzen als AiCtXT).* Der 
heutige Fluss Isker in Bulgarien führte zur Zeit der alten Geten den Namen 
Aiaxo;, später den Namen ()taxo(;, woraus zur Zeit der Byzantiner *loxo; 
wurde. Von den Tagebüchern des Trajan ^ ist uns ein kleines Bruchstück 
erhalten geblieben, darin beschrieb er seinen Weg nach Siebenbürgen durch 
das Vorland der Geten (oder Daken) im heutigen Comitate Torontal, wo er die 
Ortschaft Aizi erreichte. Dieselbe Ortschaft existirt auch noch im zweiten Jahr- 
hundert und Ptolomaios nennt sie AlCtotc.® Gebeleizis ist der Erzprophet der 

* Strabo ed. Theyl. VII, p. 32. Bei Strabo TuoavYixai, bei Plinius Tyragetae. 
Hist. Nat. IV, c. 12. Schaffarik hält sowohl dieses Volk als das der Tagri für Slaven. 
Slavische Altertümer I, 216. 

• Boeckhius (Corp. Inscr. graec. 1843. II. Introd. pag. 109.) «Et Getac quidem, 
thracica gens, quum circa a. u. c. 700. Olbiam usque progressi sint. (Introd. I. 6) 
non negavenm ex Ulis aliquos in vicinia remansisse et nomin a getica Olbiae ab illis 
potuisse propagari» etc. 

' 115 in den Fragmenten. Manche Erklärer bringen den Namen dieser Pro- 
vinz mit dem Volke der AlJtx«; in Verbindung, welche schon in der Ilias Buch II, 
Vers 744, als thessalisches Volk erscheinen. 

* «inde Berzobim deinde Aizi processimus.» Dieser Passus ist uns bei Priscian 
erhalten, ed. Hertz. I. 205. VergL Mommsen, Corp. Inscr. III, Dacia 247, XXIX. 
Einleitung. 

^ PtoL ed. Müller 1883, I, p. 449. Die tabula [>eutingeriana schreibt Azizis, 
und der Anon3rmu8 von Ravenna Zizis (p. 204, 2). Müller erinnert auch (mit Beoht) 
an den Gott Azizus. 

• Herodot IV, 94. — Bahr, der Uebersetzer Herodot's (1866, B. IV, p. 79) 
bemerkt ziun Namen des Gebeleizis, dass Verschiedene diesen Namen aus dem Lit- 

D«r Goldfuod von N. 8z. MUI6«. 4 
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Geten.^ Vom Gotte Azizus blieben mehrfache Spuren in Dacien und Moesien* 
aus römischer Zeit imd ebenso vom Namen Aezi. 

Aus all diesem folgt, dass wenn auch die Lage von Etziland nicht mit 
absoluter Sicherheit zu bestimmen ist, dieselbe dennoch dort gesucht werden 
muss, wo die Wohnstätten der Geten waren, zwischen dem Dniester, dem 
Balkan, der Theiss und den Karpat'^n. 

Im Vorstehenden ist die Lautgleichheit At = H vorausgesetzt. Dazu 
berechtigte uns die Inschrift selbst, da in dem Titel des Bouela TGCH genannt 
wird, während in dem Titel des Boutaoul offenbar dieselbe Gegend mit TAICH 
benannt wh-d. 

Der Analogie gemäss kann auch in Taise ein alter getischer Name vor- 
ausgesetzt werden, nach Art von Potaissa und Naissus. Oder ist in dem 
Namen eines Gothenstammes der Thaifaler = Thai(s)faler, die seit dem 
fünften Jahrhundert an der unteren Theiss sassen, das Wort TAIC enthalten? 

Taise, eine der vier Provinzen, ist gemeinsames Eigentum der beiden 
Fürsten, überdies besitzt noch Bouela das Land der Dygetoi und Boutaoul 
Tagroge und Etzige. Entweder die Gemeinsamkeit der einen Provinz oder 
verwandtschaftliche Bande, oder ein auf den Schatz bezüglicher gemeinsamer 
Zweck ist die Ursache, dass diese Namen auf der Schale vereinigt vorkom- 
men. Möglicherweise ist das Paar unserer Schale verloren gegangen, auf 
welcher vielleicht als Fortsetzung dieser Inschrift der Tatbestand imd die 
Umstände einer gemeinsamen Dedication genannt waren. 

Aus den Namen der beiden Fürsten lässt sich nicht mit Sicherheit auf 
ihre Nationalität schliessen. Bisher wurden bereits verschiedene Hyi)othesen 
aufgestellt. Vermutlich haben wir es hier mit, den Grothen verwandten, gepi- 
dischen Kleinfürsten zu tim. 

Dem Namen Bouela oder Bouila ist der ostgothische Name Baduela 

thauischeu erklären wollen «Gott der Erde». — Boeckhius, Corp. Inscr. graec. II, 
Introd. p. 109 «nee rarum in (ieticiB Dacicisqiie noiuinibus ut Decebali arx est Sar- 
mizegethuHa, numen genticum apud lierodotiiin Gebeleizis ut Zamolxis etc. 

» Corpus. Inst. R. III ne 875 DEO AZIZü BONO r(uero) etc. 

' Auf einer Grabtafel aus Abrudbauya. PLAN 10 B{eneficiario) AEZI Corp. 
Inscr. III, 1270. Auf einer Belgrader Inschrift ET DOTVS BII CAEDAIZINI VXO- 
RIEIVS. etc. ebendort. III, 1666. — AIZA, der Führer eines thrakischen Schwarmes 
im zweiten Jahrh. n. Chr. in einer Kertscher Inschrift. C. R. Pctersbourg 1875, 
p. 90. Auch der Name des berühmten Feldherrn Aetius bewahrt die Erinnerimg an 
den Namen AIZI bis in's fünfte Jahrhimdert. 
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oder Baduila ^ analog. Aber näher liegt der Name des Gepiden ()6tXa^, der im 
Jahre 541 den ostgothischen Fürsten Hdibadös ermordete.^ Dindorf schreibt 
den Namen ^Vilas», wonach unser fraglicher Name auch «Bovila» gelesen 
werden könnte.® 

Es muss jedoch zugegeben werden, dass in dem vorliegenden FaUe es 
nicht gerade Gothen oder Gepiden gewesen sein müssen, die diese gothisch 
klingenden Namen trugen, da es ja in der Völkerwanderungszeit vorkommt, 
dass auch verwandte oder sogax nichtgothische Stammeshäupter gothisch 
gebildete Namen trugen. Es genüge als Beispiel der Name Attila. 

Für Boutaoul mögen die in «aulf* oder «ulf» endigenden altgermanischen 
Namen Analogien bieten, wie Athaulf, Beowulf u. s. w. Aus den Sprachdenk- 
malen anderer Völker sind uns keine näher liegenden Analogien zur Hand. 
Vorläufig also, bis nicht gewichtige Gegengründe vorgebracht werden, (jelten 
uns die auf der Schale genannten zwei Herrscher für Gepiden. 

Die Gepiden wohnen wohl schon seit dem dritten Jahrhundert im öst- 
lichen Ungarn und besessen auch während der Hunnenherrschaft Sieben- 
bürgen. Um die Mitte des sechsten Jahrhunderts erstreckte sich ihr Keich 
von der Theiss bis zum Schwarzen Meere und von den Karpaten bis zur 
unteren Donau, so dass sie als die Erben des alten geto-daldschen Reiches 
anzusehen sind, welches dieselben Grenzen hatte. In diesem Gebiete giebt es 
reiche Golderze und Goldwäschereien, und es ist möglich, dass das Reingold, 
aus dem der Schatz gefertigt ist, aus den Goldbergwerken Siebenbürgens 
stammt.^ Der Charakter der Schrift deutet auf das m — VI. Jahrhundert, 
und die christlichen Symbole am Anfange der Schrift und in der Ornamentik 
lassen darauf schliessen, dass die beiden germanischen Stammeshäupter 
Giristen waren, was in Gepidien in diesen Jahrhunderten nicht nur möglich, 
sondern sogar wahrscheinhch ist. 

Die erste Spur des Ghristentumes in dieser Gegend finden wir in dem 



' Beide Schreibarten sind gebräuchlich, wie die Münzen beweisen. Sabatier, 
Monnaies byzantines Taf. XIX, Nr. 3 u. 4. Baduela, auf den Münzen 6—8 Baduila; 
8o wechseln auch Theia, Thia, Thila rex, Vitiges rex und Vitigis rix. (Taf. XVIII, 37.) 

' I*rocopiuB de Bello goth. III, 1. ed. Dindorf. 

* Der Flussname Bolia (Ipoly?) klingt auch verwandt. 

* Dies ist die Wohlmeinung des Herrn K. Horkay, Director des könighchen 
Hauptpunzirungsamtes ; ihm verdanke ich die Bestimmung des Feingehaltes sämmt- 
lieber Goldgefasse. 

4* 
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aus der ersten Hälfte des dritten Jahrhunderts stammenden christlichen 
Sarcopha^e zu Klausenburg. Unter den Arbeitern der dortigen Goldgruben 
waren ebenso wie unter denen der dahnatinischen imd inkermanischen Gru- 
ben, schon in der ersten Zeit des Christentums zur Grubenarbeit verurteilte 
Christen. 

Die Gothen und Gepiden sind wahrscheinlich schon sehr frühzeitig an 
den Gestaden des Schwarzen Meeres mit Cliristen ui Berülirung gekommen 
so in Tyras, Olbia, Borysthenes, Cherronesos ^ und Pantikapaion, wo es schon 
cor dem vierten Jahrlnuiderte christliche Gemeinden gab. Die Gothen nahmen 
schon am Ende des vierten Jahrhunderts massenhaft das Christentum an. 
Unter den gothischen Häuptlingen gab es schon zu Zeiten Athanarichs Chri- 
sten, ja Athanarich inscenirü» bereits im Jahre 870 eine Christenverfolgung. 
Bekaimt ist das Bekehrungswerk des Ulfilas in den letzten Jahrzehnten des 
vierten Jahrhunderts. Nach Wietersheim-Dahn * erstreckte sich dasselbe 
zwar anfangs nur auf die am rechten Donauufer wohnenden Gothen, wird 
aber wohl auch auf üire am jenseitigen Donauufer wohnenden Nachbarn 
nicht ohne Wirkung geblieben sein. 

Aus all diesem ist ersichtlich, dass es unter den gepidischen Fürsten 
auch Christen geben konnte, was umso wahrscheinlicher wird, je weiter wir 
in der Zeit nach dem Bekehrungswerk des Ulfilas herabgehen : sofeme die 
Palieographie der Inschrift eine solche Zeitbestimmung «ulässt. 

Dieses aber halten wir nach dem palseographischen Charakter der grie- 
chischen Buchstaben für möglich. 

Für eine solche Zeitbestimmung giebt es im vorliegenden Falle wohl 
kaum sicherere Stützpunkte, als welche die Münzen und christlichen Inschriften 
der griechischen Städte am Gestade des Schwarzen Meeres bieten. Die Palteo- 

* üeber die Frühzeit «les Christentwmß in diesen Gegenden siehe Koehne 
Des ription du musee de fess le priiice Kotchoubey 1857. I. 172., 182. SS. Auch 
christhche Inschriften im Compte-Kendu. St. Petersbonrg 1876. 216. S. u. s. w. ; die 
Inschrift beginnt mit einem Kreuze und endigt mit einem solchen. 

• Am dunkelsten ist das Hekehrangswerk der unter der Hunnenherrschaft 
jenseits der Donau zurückgebliebenen Ostgothen, Gepiden und anderen Völker. Gewiss 
hat die politische Unterdrückung deren religiöse Empfänglichkeit für das Christentum 
nur gesteigert; und dies muss zuletzt zur herrschenden Tagesmeinung geworden sein, 
da wir, nachdem der Hunnensturm nach Attila's Tode verlaufen war, fast nur christ- 
liche germanische Völker auf dem dortigen Plan erblicken. Geschichte der Völker- 
wanderung. II. Aufl. 1881, II. Bd p. 59. 
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graphie der byzantinischen Numismatik kommt erst in zweiter Linie in Be- 
tracht, und erst in dritter Linie die Codexschrift, welche sich in einer Gegend 
entwickelte, die weitab liegt von der hier in Frage stehenden und solcher- 
weise kaum direct massgebend ist für die Beurteilung der Inschrift auf unserer 
Schale. Es sind also in unserem Falle die in den Städten an der unteren 
Donau und am nördlichen Gestade des Pontus gebräuchlichen Alphabete 
bestinunend. Solche Städte sind nach Eckhel-Mionnet's Reihenfolge in MoBsia 
inferior die an der Donau gelegenen Städte Nicopolis, Callatia, Dionysopolis, 
Istrus, Marcianopdlis und Tomi, im europäischen Sarmatien Olbia oder 
Olbiopolis, Tyras und schliesslich im taurischen Ghersonesus die Städte Gher- 
sonesus, Heracleum, Panticapaeum und Theodosia. 

Unter den uns erhaltenen inschriftlichen Denkmälern dieser zwölf 
Städte ^ sind für unsere Zwecke die Münzen am verwendbarsten, weil die- 
selben an Ort und Stelle angefertigt wurden, vollkommen authentisch imd 
meistens datirbar sind.^ Die amtliche Sprache dieser Städte war die grie- 
chische, sie hatten ihre Autonomie und das Prägerecht für Kupfermünzen 
und setzten zu einer gewissen Zeit, vom ersten bis etwa in die Mitte des 
dritten Jahrhunderts, gewöhnlich die Porträts der römischen Kaiser auf die 
Averse ihrer Münzen. 

Die meisten jedoch gaben im Laufe des dritten Jahrhunderts die locale 
Münzprägung auf, einige unter Gordianus, andere unter Gallienus, und nur ein- 
zehie (z. B. Chei^son) vermochten sich und ihre Autonomie aufrechtzuerhalten. 

In der Geschichte der Prägung ist gleichsam das Loos dieser Städte, 
während der Einwanderung der Gotlien und Sarmaten, geschrieben. Die am 
Meere gelegenen Städte kamen zumeist gleich beim ersten Anstürme in die 
Hände der Barbaren, und auch die moesischen Städte an der Donau waren 
in fortwährender Bedrängniss. 

Unter den in unserer Inschrift vorkommenden Buchstaben sind die 
Buchstaben V, A, Z, H, 1, A, N, 0, II, P, T, T, also die Mehrzahl solche, welche 
in sorgsam gearbeiteten Inschriften beinahe durch ein Jahrtausend ihren in 
rein classischer Zeit festgestellten Charakter bewahrten. Den Wechsel der 

^ Beispiele aus der Gegend von Kertscli finden sich beinahe in jedem Bande 
des Compte lieudu. (Petersbourg.) 

' Die Details siehe Mionnet Description des Medailles antiqnes. Bd I und 
Supplement Bd II. 1875, p. 90. — Bd lU, 187ü, p. 2il4, :21ü. 
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Zeiten können wir also nur an den folgenden fünf Buchstaben studiren : 
B, A, €, G, Q = fl), und es ist deshalb jeder dieser Buchstaben einzeln von 
Wichtigkeit.^ 

Das B am Beginne der beiden Sätze ist charakteristisch durch den an 
der Basis desselben a» gebrachten horizontalen Strich. Auf Münzen fand ich 
vor dem neunten Jahrhundert kein Beispiel für eine derartige Charakteristik. 
Erst auf den Münzen des Kaisers Basilius (867 — 886) fand ich ein solches 
B,* aber damals hatte das B schon seinen classischen Charakter völlig ver- 
loren, an Stelle der schön gerundeten Kreise treten unregelmässige Curven, 
und von diesen schliesst die untere nicht knapp an die obere Curve, wie es 
in guter Zeit und guter Schrift Sitte war. In dem Monogramme des Kaisers 
Basilius finden wir eine stark ausgeartete Schrift, die um einige Jahrhunderte 
unter unsere noch classisch geformten Buchstaben herabgeht. Das gerundete 
€ findet sich schon seit dem ersten Jahrhundert ; auf den Münzen von Cher- 
son wechselt es bis ins fünfte Jahrhundert mit dem eckigen E, nachlier ist 
ersteres beinahe ausschliesslich im Gebrauch. Treffende Beispiele für diesen 
Gebrauch sind eine Münze von Olbia vom Anfange des dritten Jahrhunderts* 
und Münzen des Phareanses Fürsten von Bosporos (253 — 2*34).'* 

Das charakteristische A, dessen Mittellinie von dem Ende des linken 
Armes des Buchstaben zu dem anderen Arme schräge aufsteigt, findet sich 
auf den Münzen von Cherson erst seit dem sechsten Jahrhundert, um vieles 
später als sonstwo. (Diese Stadt hatte seit dem dritten Jahrhundert bis zur 
Zeit des Kaisers Justinianus keine continuirliche Münzprägung.) Die Form a 
ist hie und da in der älteren griechischen Schrift gebräuchlich und tritt in 
den ersten nachchristlichen Jahrhunderten allgemein auf. Seit dem vierten 
Jahrhundert pflegt an Stelle der unteren Spitze eine Kundung zu treten, die 
in der späteren byzantinischen Schrift eine schmale sackartige Form annimmt.* 



^ In Bezug auf die Palaeographie der Schriftzeichen, siehe Gardthaufien. Ghech. 
Palaeographie. Leipzig 1879, p. 14() u. s. f. und die ersten zwei Spalten von Taf. I. — 
Wegen des Vergleiches mit der Codexschrift ist beizuziehen Wattenbach «Scripturae 
graecae speciminai. Zweite Auflage. Berlin 1883. 

* Koehne, Cherson Taf. VI, Nr. 9, 10, 11. 

' Khoene, Cat de la coli, du prince Kotchoubey 1857. Bd I, p. 11. 

* Memoiren der Gesellschaft f. Num. und Arch. Petersburg 1847. PI. XIV. a. 
B ACI Aea)C4>AP€AM0r. 

'" Siehe Gardthauseu w. o. T&t 1. 
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Der Gebrauch des C Htatt S datirt 8cbou aus dem ersten christlichen 
Jahrhunderte. Dasselbe gilt vom Buch8tal)en (JU an Stelle des ü. In den 
Inschriften der Pontosgegend waren zu der Zeit, als seit Begimi des dritten 
Jahrhunderts das Gemanenreich sich bis ans Schwarze Meer erstreckte, das 
C schon längst eingebürgert statt des S. Das runde 6 begiimt seit Ende des 
zweiten Jahrhunderts das kantige E allgemein zu verdrängen. Das U) kommt 
in den Inschriften des ersten imd zweiten Jahrhunderts nur vereinzelt an 
Stelle des ü vor, häufiger wird es erst im dritten Jahrhundert, am häufigsten 
in Olbia. Dieselben Beobachtungen treffen im Allgemeinen auch bei thraki- 
sehen, bithynischen imd galatischen Inschriften zu.^ 

Auf Grund dieser Beobachtungen kann also die vordere Zeitgrenze 
unserer Inschrift ziemlich genau bestimmt werden ; die Inschrift wird wohl 
über die letzten Jahrzehnte des dritten Jahrhunderts nicht zurückreichen. 

Die Interpunction der Inschrift, die Treimung durch Punkte ist allge- 
meiner Gebrauch in römischer Schrift.^ Für den Gebrauch des Kreuzes jedoch 
(in der Umschrift) haben wir in der Donaugegend keinen Beleg, der über das 
vierte Jahrhundert zurückreicht. Wohl aber haben wir bereits aus diesem 
Jahrhunderte ein Beispiel. 

Dieses Beispiel ist eine römische Inschrift mit dem Namen eines sar- 
matisch-jazygischen (?) Häuptlings, die seit unbekannter Zeit im k. k. Antiken- 
cabinete in Wien aufbewahrt wird. 

Wir geben hier die Abbildung der Inschrift nach dem bekannten Werke 
Ameth's.* 




»GtS*. 



O 
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Der Name Zibaids = Zibais (?) = Zisais scheint jenem jazygischen 
Häuptlinge anzugehören, der sich im Jahre ^58 dem Kaiser Constantinus H. 
ergab, und durch diesen wieder als König über sein von ihm abgefallenes 



' Am frühesten scheinen diese drei Formen in Athen aufgekommen zu sein, von 
wo aus sich der Gebrauch derselben verhältnissiuässig langsam ausbreitete ; in monu* 
mentalem Gebrauche erst ungefähr 50 Jahre später als auf Münzen. Vergl. dies- 
bezüglich Franzius Elementa Epigraphices (iraecae. l^erlin 1840. Pars II, Caput. VI. 

* In römischen Inschriften beinahe allgemein, in griechischen Inschriften, 
besonders auf Münzen, erst seit der römischen Kaiserzeit 

• Ameth : Gold- und Silbermonuincnte, I, 70. — Sacken-Kenner : Die Samm- 
lungen etc. p. 330, Nr. 0(Jl 
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Volk eingesetzt wurde. ^ Der wiedereingesetzte Fürst nahm wahrscheinlich 
das Christentum an, und diese kleine 4*6 % lange SUberplatte, auf der wir 
neun kleine Löcher wahrnehmen, war auf irgend einen Gegenstand genagelt, 
der ihm nach seiner Bekehrung gehörte. 

Im fünften Jahrhundert war das + als Anfangs- und Schlusszeichen 
schon allgemein in Gebrauch, wie uns der dritte Band des Boeckh'schen 
Corp. Inscript. Gnec. beweist. Ich beschränke mich hier auf einige Beispiele. 

So z. B. die interessante Inschrift aus der Zeit des Kaisers Zeno (476), 
in welcher der Stadt Cherson Privilegien verliehen werden.* Jeder Satz 
beginnt und endigt mit einem Kreuzzeichen. 

Aus etwas späterer Zeit, dem sechsten Jahrhunderte, möge noch eine 
bekannte Münze des Kaisers Justinianus erwähnt werden,^ auf deren Averse 
die ersten acht Buchstaben von Gonstantinopolis, in Gruppen von je zwei 
Buchstaben getrennt sind, wie folgt: +CO+NS+TA+NT. 

In unserer Inschrift erregt noch das Wort Coaicav oder Ccoaicav unser 
besonderes Interesse. Für dieses Wort ist wohl die nächste Analogie das sla- 
vische zopan t». Nach Miklosich * ist die älteste bekannte Form dieses Wortes 
Bopan, bekannt aus einem Documente des Fürsten Thassilo (777); Constan- 
tinus Porphyrogeneta erwähnt es in der Form Couirdvoc.*^ Schaflfarik identifi- 
cirt das gothische zoapan imd das slavische zupan. Es ist mir nicht bekannt, 
woher Schafifarik^ diese gothische Form, welche Grimm nicht kannte,^ nahm, 
vermuthch aus der Inschrift der Tasse von Nagy-Szent-Miklös. Zoapan schemt 
unter diesen die älteste Form zu sein, woher alle erwähnten Formen abgeleitet 
werden können. In allen diesen Formen bedeutet es : Stammeshäuptling, Fürst. 

Ameth und nach ihm Dietrich und Andere verlegten die beiden Fürsten 
Bouela und Boutaoul ins zehnte Jahrhimdert, vermutlich el>en wegen des in 

* Ammianns Marcellinus XVTI. H, 13. XIX. 11. 

* Corp. Insor. Graea II, 1. Introd. p. 90. 

' Sabatier: Description des Monnaies byz. Bd I, Taf. XII Nr. 6. 

* Miklosich : Die sl aviseben Elemente im Magyarischen p. 63, Art. 955. Denk- 
schiiften der k. Akademie d. Wiss. Wien. Phil. bist. CL 1872. — Siehe auch Miklo- 
sich : Lexicon palaeoslovenicum p. 201. 

* De administrando imperio cap. XXIX. — Diese Stelle citirt schon Luc«eu- 
bacher in seinem Artikel tA szerbek ^s magyarok». TudomanytÄr 1843, XIII, p. i95. 

* Slavische Altertümer. 

' Grinmi vergleicht damit siponeis. Deutsche Grammatik 1826, II. Bd, p. 180 
und Wuk: Serb. Granunatik, in der Einleitung (mir imzugänghoh gewesen). 
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der Inschrift vorkommenden Titels «zoapan». Dieser Datirung widerspricht 
der palseographische Charakter der Inschrift. Es ist kein Grund für eine 
solch' späte Datirung vorhanden, und wir müssen sogar aus verschiedenen 
äusseren und inneren Gründen die Inschrift in eine recht frühe Zeit verlegen, 
als in der Gegend zwischen Theiss und Dniester die Traditionen der alten 
Geten noch recht lebendig waren. 

Dies führt uns wieder ins DI — V. Jahrhundert, als gothische, gepidi- 
sche und mit diesen slavische Völker in die alten Wohnsitze der Geten zogen 
und dann zum Teile deren unmittelbare Nachfolger wurden. 

Die in der Inschrift häufig auftauchende Keminiscenz an die Geten 
wäre am eüifachsten zu erklären, wenn die von Grimm aufgestellte imd 
neuerdings von Kraflft u. A. verteidigte These von der Identität der Gothen 
und Geten ^ annehmbar wäre. 

Es unterliegt indessen keinem Zweifel, dass diese Hypothese nicht auf- 
rechtzuerhalten ist. Cassiodoros, als dessen Nachtreter wir Jordanes kennen, 
hatte aus politischen ßücksichten, um seinen Gothen eine grosse historische 
Vergangenheit zu geben, die Geschichte des weltberühmten Getenreiches 
seinen Grothen vindicirt. Die Verwechslung des Namens der Gotlien mit jenem 
der Geten stammte im Uebrigen meistenteils aus der Namensähnlichkeit. 
Jene unkritischen Jahrhunderte verwechselten sogar in amtlichen Aufschrif- 
ten diese beiden Völkemamen und gebrauchten sie für einander. 

Ein treffendes Beispiel für jene Namens verwechslung ist die öffentliche 
Inschrift, in welcher die Kaiser Arcadius, Honorius und Theodosius den Sieg 
des Stilicho über Badagais auf einem Triumphbogen verewigten (405). Die 
Sieger verkünden dort stolzen Tones der Welt, dass sie die Nation der Geten 
für ewig vernichtet hätten.* 

' Grimm erläutert diese These am weitläufigsten in seiner «Gesohiohte der 
deutschen 6prache», dritte Auflage 1868, I. Bd, p. 1!23 — 152. — Krafft: Die Anfänge 
der christl. Kirche bei den germanischen Völkern, 1854, Bd I, p. 77 u. s. f. 

' Dahn nimmt diese controverse Frage neuerdings auf und behandelt sie ein- 
gehend in der neueren Ausgabe von Wietersheim's Geschichte der Völkerwanderung. 
1880. Bd I, p. 596—621. «Ueber die angebliche Identität der Geten und Gothen. • 
Sehr gewichtige Einwendungen gegen Grimm finden sich schon in dem Werke Selig 
Cassels : Magyarische Altertümer. Berlin 1848, p. 293—310. 

* Hier diese interessante und geschichtlich wichtige Inschrift : IMPPP * CLE- 
MENTISSIMI8 • FELICISSIMIS • TOTO • ORBE • VICTORIBUS • DDD • NNn 
ARCAD.O • HONORIO • THEODOSIO • AVGGG • AD • PERENNE • INDICIVM 



♦ 



58 



Ein anderes Beispiel möge uns die geographische Literatur liefer!i. An 
der unteren Donau in der Gegend der heutigen Dobrudscha, die einst von 
Geten bewohnt war, und später als Scythia minor an der Grenze des römi- 
schen Imperiums eine gewisse Eolle spielte, gab es eine kleine Stadt Namens 
Dinogetia. Ptolomaios nennt sie AtvoY^rsia ; in dem Itinerarium des dritten 
Jahrhunderts lautet der Name Diniguttia ; in der Notitia Dignitatum des 
vierten Jahrhundei-ts heisst sie Dirigothia, und der Anonymus von Ravenna 
nennt sie Dinogessia.' 

Hier sehen wir wie sowohl in früher, als auch in sehr später Zeit die 
Namen der Geten und Gothen verwechselt wurden.* 

Letztere traten als Hauptvolk an die Stelle der Geten, mit ihnen Gepiden 
und Slaven und so erklärt sich sehr einfach der Verbleib geographischer Remi- 
uiscenzen aus getischer Zeit in einer Inschrift aus gothisch-gepidischem Kreise. 

Um schliessUch nochmals kurz das Eiesultat der schier über Gebühr 
entwickelten Aupeinandersetzung zusammenzufassen: Die Inschrift deutet 
nach Inhalt und Schriftcharakter auf das IV — V. Jahrhundert n. Chr., stammt 
wahrscheinlich von gepidischen Teilfürsten christlichen Glaubens und das 
Gefäss, auf welchem sie angebracht, hatte ein Pendant mit der Fortsetzung 
der Inschrift, worin vermuthch eine gemeinschaftliche Widmung zu einem 
Cultuszwecke angedeutet war, während hier nur Name und Rang der Dedica- 
toren verzeichnet steht.^ 



TRIVMPHO(rum) | QVOD • GETARVM • NATIONEM • IN OMNE • AEVVM • 
DOCVERE • EXTIngui | ABCÜM • CVM • SIMÜLACRIS • EORVM • TROPAEISQ • 
DECORAtum | S. P. Q. R. TOTIVS • OPERIS • SPLENDORE perfecto (?) d. d. 

Romae in arcu. Servavit unus Einsiedleusis f. 68. ed. Hänel p. 119. corr. et 
rest. Mommsünus : Berichte der sächs. Gesellschaft d. Wies. 1850. p. 303. sq. et 
Henzeniim. p. 119. ad Orell. n. 1135. — Pertinet ad victoriam Stilichonis de Rada- 
gaisio a. 405. 

Aus Aolass desselben Sieges liess der römische Senat eine Reiterntatue errich- 
ten, deren Sockel 1880 in Rom gefunden wurde. An diesem Sockel war eine fünfzehu- 
zeilige Inschrift eingravirt, deren fünf erste Zeilen folgendermassen lauten : FIDEI 
VIRTVTIQ DEVOTISSIMORVM , MILITVM DOMNORVM NOSTRORVM i ARCADI 
HONORI ET THEODOSI | PERENNIVM AVGVSTORVM | POST CONFECTVM 
GOTHICVM 1 BELLVM ... etc. 

* Siehe Seeok Not. Dign. p. 87. 

* Einige Beispiele bei Krafft w. o. I. p. 254, 255. 

* Wir wollen hier zum Schlüsse unserer Erläuterung noch beifügen, was Diet- 
rich von dieser Inschrift gesagt hat (w. o. p. 179). «Mir scheint die Inschrift . . . 
durch ungehörige Interpunctiou aus einer im barbarischen Griechisch geschriebenen 



Die zweite Inschrift Itefindet sich rings um ein mittleres grosses Kreuz 
auf dem inneren Boden zweier Schalen. Die Inschriften auf leiden Schalen 
stimmen bis auf geringe Ahweiehungen mit einander überein, wie die hier 
beigefügten genauen Copien zeigen. (Fig. n, b.) 

Die Schrift besteht aus griecliischen Capital- und Cursivbuchatabeu vou 
uiiaieherem Charakter. Die Unbestimmtheit geht so weit, dafis das sechsmal 
votkommende A auch aetihs verschiedene Formen hat ; das kommt vier- 



mal vor imd jedesmal in anderer Form, das Y erscheint in zwei Formen 
u. s. w. 

Diese Inschrift ma^ also zu solcher Zeit und im Kreise eines solchen 
Volkes verfasst worden sein, wo der Charakter der griechischen Schrift 

Anmfijng Gottes, als dee AUweiaen, aUea verb iuvenilen Lebens eutfltellt zu sein, die 
etwa durcli ihreu Gebraucli als Zauberforniel zw der verwildertt-u (ieBtalt kaiD, iu 
der Bo viele ZaiibiT^iprflclie vorliegen.» — Nacli clein bisher Oeeaf^ten ist es wohl 
nnnötig etwas gegeu diese Erkiäruug zu sagen. Kbenau unnötig scheint es die Erklä- 
rung Ameth's (Gold- und tfilberuioniiiu. p. Ü) zu widerlegen, der die Insclirift einem 
jazygiflcbeu Stainint-Bhäuptling nun dem zehnten Jalirhun ierte zuschreibt, wenn auoU 
ein Gelehrter vou dem Range Moimnsen'e ihm Ibeiläufig) Recht giebt (Mommgen 
Mitteil, der »nt- Gesellschaft in Zttrich llyi'S. VIT. Die nordetroski sehen Alphabete etc. 
p. 119 u. b. f.| 
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schwankend war, und der VerfasFer jene Formen des griechischen Alpha- 
betes nicht genügend kannte, die in classischen Culturgegenden allgemein in 
Gebrauch standen. 

Von einigen Buchstabenformen gilt dasselbe, was bei der ersten Inschrift 
zu constatiren war, so vom A, € und C. Die Formen dieser Buchstaben 
machen es wahrscheinlich, dass diese Inschrift aus der Zeit des Früh-Mittel- 
alters, aus dem IV — V. Jahrhunderte stammt. 

Diese Zeitannahme finden wir bereits bei Arneth und Dietrich, und es 
ist ihnen darin beizustimmen. 

Auch darin stimme ich mit den beiden Vorgängern überein, dass das 
in der Mitte der Schale eingravirte Kreuz für den christlichen Ursprung der 
beiden Schalen zeugt. Die Form dieser Kreuze ist die in den ersten Jahr- 
hunderten im Orient gebräuchliche. Für die Ausweitung der Arme und den 
dreiblätterigen Abschluss derpelben findet sich unter den ungarländischen 
Funden aus der Völkerwanderungszeit eine Analogie in dem Funde von 
Ozora.i (VI. Jahrh.) 

Ausser diesen Mittelkreuzen befindet sich in der luKchrift selbst noch 
ein anderes christliches Symbol, nämlich das Monogramm Christi. 

Dieses Symbol wurde bisher nicht bemerkt, und dies war offenbar mit 
eine der Ursachen, warum es bisher noch nicht gelungen war, die Inschrift 
richtig zu lesen und zu erklären. 

Das Monogramm Christi besteht hier aus einer Combination des Kreuzes 
und des Buchstaben P. 

De Rossi hat nachgewiesen, dass diese Form von der Mitte des \ierten 
Jahrhunderts bis zum Beginne des sechsten Jahrhunderts in Gebrauch stand.* 
Wenn wir das Monogramm zur Zeitbestimmung der Schalen heranziehen, so 

können wir auch hieraus im Vereine mit den übrigen Indicien auf eine etwas 

« 

^ Die Abbildung des Ozoraer Kreuzes siehe Magyar B^g^szeti Eml^kek. II. Bd. 
«. Teil. p. 123. 

^ Der Klauseuburger Sarcophag stammt wahrscheinlich noch aus den Jahr- 
hunderten der Cbristenverfolgungen. (Corp. Inscr. III. 866.) Unter der Inschrift ist die 
gewöhnhehe heidnische Formel S(it) T(ibi) T(erra) L(eyi8| und das geheime christ- 
hche Symbol, das Christusmonogramm JEL beigefugt. Dr. B^la Czobor giebt auf 
Grundlage der Hossi'schen Forschungen /sTN die Formen des Christusmonogrammes 
von Jahrhundert zu Jahrhundert, Arch. vlV ^rtesitÖ Bd. XIII. p. 174, woselbst er 
auch das im Nationalmuseum befindliche Bronzemonogramm publioirt, das ungefähr 
derselben Zeit, wie unsere Schale zu entstammen scheint 
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spätere Zeit als das vierte Jahrhundert, also etwa auf das fünfte Jahrhundert 
schliessen. 

Das Monogramm ist wahrscheinlich deshalb bisher nicht erkannt wor- 
den, weil der Buchstabe P ein wenig unregelmässig geformt ist,* indem der 
kreisförmige King nach unten offen steht. Auch die Kreuzarme sind bei dem 
einen Monogramme nicht gerade, sondern gekrümmt. Diese kleinen Unregel- 
mässigkeiten mögen uns nicht überraschen, denn sie passen zu dem Unver- 
stände, mit welchem die ganze Inschrift eingravirt wurde. 

Damit jedoch jeder Zweifel über die Bedeutung dieses Symbols schwinde, 
empfehle ich eine Zusammenstellung der seit dem fünften Jahrhunderte auf 
bvzantmischen Münzen fast ununterbrochen erscheinenden Christus- Mono- 
gramme, die fast durchgehends uncorrect und oft kaum verständlich sind.* 

Bei Lesung der Inschrift hat Dietrich insofeme das Kichtige getroffen, 
als er wahrnahm, dass dieselbe dort zu beginnen habe, wo die Buchstaben 
am grössten sind und am weitesten stehen, und dort endige, wo der Graveur 
die Buchstaben am kleinsten machte und aufeinander häufte.^ 

Nur dass Dietrich trotz dieser scharfsichtigen Bemerkung sich täuscht, 
indem er die Lesung beim zweiten Buchstaben beginnt und so gleich das 
erste Wort unrichtig liest. Das zweite Wort hat bereits Ameth richtig gelesen, 
femer hat Arneth und nach ihm Dietrich noch das folgende Wort annähernd 
richtig gelesen ; das üebrige liess Ameth unerklärt und Dietrich, der in dieser 
Inschrift mit Gewalt einen Psalmvers finden wollte, hat alles Uebrige falsch 
gelesen. 

Dietrich liest folgendermassen : « E4>rDAT0CAXAriArC0NK EIG 
TOIION XAOHC KAeiCON. Darin sieht er eine Variation des Psahnverses 
LXX. 23. :2, welcher lautet : sl; t6icov /Xot?); sxst (xe xateaxTjvw^sv im oSaro; 
ivaicdt>;eo>v i^^^psfSfjLS = «Neben den Gewässern möchte ich ruhen, und auf 
grünenden Auen mich niederlassen». 

Ich halte die Lesung Dietrich's für falsch und empfehle die folgende : * 
-PAfATAATOC ANAHAVCON A(<I>l)e IC ri(A)NTüX AMARTION. 

Den ersten Buchstaben nach dem Christusmonogramme halte ich für A. 

' Siehe Sabatier w. o. 

* I>ietrich p. 180. (Germania XI. 1866. Wien.) 

* Dietrich w. o. p. 180. 

* ( ) bezeichnen die fehlenden Buchstaben, ^ die Ligaturen. 
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Die Gabelung des linksseitigen Striches und die Verlängerung der Grundlinie 
geschah nach meinem Dafürhalten nur zu omamentalem Zwecke, etwa um 
den am Anfange der Inschrift stehenden Buchstaben hervorzuheben. Solche 
Gabelungen bemerken wir in der Inschrift des öfteren ; so beim fünften Buch- 
staben (A) und beim zehnten (N), in geringerem Maasse beim vierzehnten 
Buchstaben und bei der horizontalen Linie des Christusmonogrammes der 
anderen Schale. 

Ich setze voraus, dass A€A = 5^a statt AIA = Sta gebraucht ist. 

Die Lesung von TAATOC = üSaTo? unterliegt keinem Zweifel, dieses 
Wort haben bisher alle Erklärer gleichmässig gelesen. 

Statt avaTtaöowv lese ich ANAFIAVCÜN = äva:rX6aa)v. Nach meinem 

« 

Dafürhalten steht nämlich der fünfte Buchstabe des Wortes dem cursiven X 
näher, als dem uncialen A, denn bei keiner der verschiedenen Variationen 
des A, die hier vorkommen, sind die beiden linken Seitenstriche zum rechten 
Grundstriche so gestellt. Die an den imieren Strich des Lambda angefügten 
zwei gekrümmten Linien könnte man noch am ehesten für den gekrünunten 
Kücken eines mit dem X ligirten (:'s halten, wenn die Inschrift so einen Sinn 
hätte. Nachdem aber eine solche Combination, wie es scheint, ausgeschlossen 
ist, halte ich diese beiden Bögen für Verzierungen. 

.Bei dem Worte A (<&!)(: IC = af tsi<; beginnt der Raummangel sich fühlbar 
zu machen. Der Schreiber hilft sich mit einem Abkürzungszeichen. Wir finden 
noch an einer anderen Stelle eine Abbreviation, wo ein Punkt den Ausfall 
eines Vocales anzeigt. Hier bedeutet der lange Strich nach dem A offenbar 
den Ausfall einer ganzen Silbe. Nur ein sehr gebräuchliches Wort in bekannter, 
gewöhnlicher Phrase konnte vernünftigerweise so abgekürzt werden. Ein sol- 
ches Wort, auf welches wir in den Evangelien häufig stossen, ist das Wort 
acpeot^ (Heilung, Befreiung), dessen Zeitwort i?p(Y)(it mit dem Genitiv con- 
struirt, etwas los werden, bedeutet. , 

Ich habe also hier die zweite Person sing. impf, ergänzt. Sollte jemand 
eine zutreffendere Ergänzung vorschlagen, so bin ich bereit sie zu acceptiren. 

ri(A)r^TON = 7ravT<pv. Der Graveur sah sich bereits in der Nähe des 
Christusmonogrammes ; um nun noch für zwei Worte Platz zu finden, zwängte 
er das eine Wort in den Kaum vor dem Monogramme, das zweite unterbrachte 
er hinter demselben. In seiner Verlegenheit placirte er sehr geschickt drei 
Buchstaben des Wortes vor dem Monogramme oben und zwei darunter, 



indem er gleichzeitig den Vocal wegliess und den Ausfall durch einen Punkt 
ai^eigte. Dieses kleine Zeichen beachteten die bisherigen Erklärer nicht, und 
doch steht dasselbe hier nicht zufällig, es kommt in beiden Inschriften genau 
an derselben Stelle und in derselben Form vor. Ohne dasselbe würden die 
beiden neben einander gestellten Consonanten HX keinen Sinn geben. Um 
anzuzeigen, dass die zweite Silbe dazu gehört, hat der Graveur diese zwei 
Buchstaben über den ersten Buchstaben der zweiten Silbe placirt, und um 
jeden Zweifel zu vermeiden, hat er noch den horizontalen Strich des T auf 
der linken Seite mit dem linken verticalen Striche de^ II verbunden. Solche 
und noch viel verwickeitere Ligaturen kommen auf den byzantinischen und 
gothischen Münzen des IV — VIII. Jahrhundei-ts häufig vor.* Die des Lesens 
Kundigen waren damals daran gewöhnt ; was dem heutigen Leser als Unver- 
nunft erscheint, war zur Entstehungszeit unserer Schale allgemeiner Gebmuch. 
Der Graveur konnte mit Sicherheit annehmen, dass eine solche Ligatur 
gemeinverständlich sei. Die zwei Endbuchstaben des Wortes sind wie gewöhn- 
lich so placirt, dass der Vocal unten, der Consonant darüber steht. 

Die eigentümliche Orthographie des Graveurs erlaubt sich überall, wo 
die Grammatik ein Omega fordern würde, ein kurzes Omikron zu setzen ; so 
geschah es beim Zeitworte (part. fut.) beim Adjectiv (gen. pl.) und wie wir 
sehen werden, auch beim letzten Hauptworte (gen. pl.). 

AM ARTION = a[i.apTta)v. Hinter dem Monogramme war der Raum 
))ereit8 durch das Anfangswort in Anspruch genommen. Wenn der Graveur 
die Inschrift nicht sinnlos lassen wollte, war er gezwungen, das letzte Haupt- 
wort, welches zum vorhergehenden Adjective unbedingt notwendig war, über 
die schon dort befindlichen Buchstaben zu stellen. 

Nur dieser Raummangel kann die den Buchstaben des letzten Wortes 
angetane Gewalttätigkeit, dieses jeder vernünftigen Anordnung widerspre- 
chende Vorgehen, erklären. Hier haben wir es nicht mehr nur mit Ligaturen 
zu tun, sondern die natürliche Stellung einiger Buchstaben ist verdreht, und 
bei Einzelnen finden wir sogar Verstümmelungen. Eine solche Vergewalti- 
gung war wohl nur bei einer bekannten Spruchfonnel einigermassen zu ent- 
schuldigen, die Jedermann auswendig kannte und sich ergänzen konnte, wenn 
er nur über die ersten Worte hinaus war. Uns Modernen fehlt diese Vor- 

' Siehe Sabatier's oft citirtes Werk Monnaies byzantines. 
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becUngung, selbst tiefeingeweihten Palaeographen, wie Dietrich, fehlte sie ; 
deshalb ist eine kurze Erklärung jedes einzelnen Buchstaben angezeigt, um 
die vorgeschlagene Lesung plausibel zu machen. 

Der erste Buchstabe ist ein cursives |i, an dessen ersten Strich innen 
eine kurze Linie angelegt ist, wodurch die Ligatur des Alpha und \l cha- 
rakterisirt wird. Das zweite Alpha ist verstünunelt, es fehlt die wagrechte 
oder schräge Verbindungslinie. Von dem R ist nur der rechtsseitige Teil 
vorhanden und auch dieser mehr symbolisch als wirklich. Als den linksseiti- 
gen vertikalen Strich des R dachte sich der Graveur offenbar den rechten 
Seitenstrich des grossen A. In griechischen Inschriften kommt wohl ein römi- 
sches R nicht vor, aber einem an gothische Runen gewöhnten Graveur lag 
ein solches R unschwer zur Hand ; denn das R der alten Runen steht dem 
römischen R nahe und noch näher das R aus dem Alphabete des Ulphilas.^ 

Der folgende Buchstabe ist ein griechisches cursives t, dessen ol)erer 
Horizontalstrich einfach vertikal gestellt ist. Eine ähnliche Verstellung findet 
sich auf Münzen, die aus byzantinischen Frägestätten stammen, ziemlich 
häufig. 

Der Buchstabe I ist in verstümmelter Form an das nachfolgende 
gesetzt. Nur eine Vergleichung der beiden Inschriften überzeugt uns, dass 
wir es hier beim mit einer absichtlichen Ligatur und nicht mit einer Zufäl- 
ligkeit zu tun haben. Der letzte Buchstabe X steht nur schräge, sonst ist 
derselbe deutlich genug erkennbar. So haben wir hier das Wort a|iapTiov = 
a(tapxia>v, welches der ganzen Formel den richtigen Sinn giebt. 

Dieser wäre nach meiner Lesung etwa folgender: Wenn Du durch 
(das) WgÄser dich reinigst, wkst Du befreit von allen Sünden. 

Der Gebrauch des Futurums macht den Hauptsatz zu einem hypotheti- 
schen. Ein solches Predigerwort, das die Missionäre in Gothien, Hunnien 
und Gepidien sicherlich häufig verkündeten, war gewiss auch die beste 
Inschrift für Schüsseln, die durch das Kreuz als Taufbecken charakteri- 
sirt sind.'* 

' VrgL Krafft : Die Eirchengesch. der germanisohen Völker. Tafel zu p. 241 
und andere Bnnentafeln. 

* Mit richtigem Gefühle nannte der Anonymus des Szeremley diese Schalen 
schon im Jahre 1847 «Tanfischalen». Magy. Hajdan ^s Jelen. Bd. I. p. 4 — 5. — 
Auch Ameth und Dietrich, sowie spätere Erklärer haben bereits den Schatz mit 
Neugetauften in Verbindung gebracht. 
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Mit Goldschüsseln hat man sicherlich auch in jener goldreichen Zeit 
die übertretenden Heiden nicht häufig getauft. Reiche fürstliche Sprossen müs- 
sen es gewesen sein, die, wie die Schnalle zeigt, diese kostbaren Gefässe noch 
während ihres Wanderlebens für profane Zwecke angeschafft hatten, und die 
Inschrift, sowie das Kreuz wurden erst später mit Punzen emgeschlagen, 
wahrscheinlich gelegentlich ihrer Bekehrung und Taufe. 

c. 

Ausser den hier behandelten Inschriften finden wir auf vierzehn Stücken 
des Schatzes, teils eingeschlagene, teils blos eingeritzte Inschriften, Worte, 
Buchstaben oder andere Zeichen, die wir der leichteren Uebersicht halber 
alle auf einer Tafel vereinigt in getreuen Copien wiedergeben. (Seite 69.) 

Die eingeschlagenen Buchstaben und Zeichen sind auf unserer Tafel 
mit doppelten Contouren, die eingeritzten Buchstaben und Zeichen aber nur 
mit einfachen Linien dargestellt. Die den Zeichnungen unten beigefügten 
Nummern verweisen auf das Stück, auf welchem sich die betreffenden Inschrif- 
ten befinden, und da gerade diese rätselhaften Inschriften verhältnissmässig 
am häufigsten behandelt wurden, gebe ich hier eine kurze Uebersicht und 
füge die entsprechenden Nummern von Ameth, Sacken-Kenner und Diet- 
rich bei. 



1. a, b. auf Schale Nr. 8 

2. auf dem Trinkgefasse Nr. 17 

3. « der Schale Nr. 9 

4. « dem Becher Nr. 22 

5. a, b, auf der Schale Nr. 10 

6. a. 6. « dem Becher Nr. 23 
7 8. 9. ■ • Kruge Nr. 6 

10. a. b, * « « Nr. 3 u.4 

11. auf der Schale Nr. 15 

12. ■ « c Nr. 16 ... 

13. 14. auf dem Kruge Nr. 5... 

15. auf dem Gefässe Nr. 11 

16. « « • Nr. 2 ... 



Saeken- Kenner*» 
Taftl* 



= Nr. 6.... = 



Ametk't Ttufel^ 

G. V. 29. . 

G. IL 15. ... — 

G. V. 21. ... z= 

G. VIII. 199. = 

G. V. 19 ... = 

G. VIII 231. = 

G. x; 2:^3. . . =: 

G. Vin. 11. 16. z= 

G VIII. 8. ... = — .., 

G. VIII. 3. = Nr. 7. . 

G. X. N. 200. = « 13. 

G. VIII. 17. 10. = — 

G. VI. 28. — = Nr. 14. 



Nr. 12. 

« 16. 

• 8. 9. 

• 5. ... 



DUtrieh'» TafeL* 

Nr. 9. 
1. 

3. 
2. 
4. 
•). 

6. CL. 6. </. 

7. 8. 
10. 
11. 
12. a. b. 



^ Ameth: Gold- und Silbermonomente. 

* Sammlungen des k. k. Münz- und Antikenoabinets am Ende. 

' Germania. B. IX vor p. 177. 

D«r Ooldfond von N. 8x. Uikl6i. 
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Nur auf unserer Tafel und auf den von Steinbüchel vorbereiteten Ameth- 
schen Tafehi sind die Buchstaben und Zeichen in ihrer ursprünglichen Lage 
und Form wiedergegeben, bei Sacken und Kenner sind die Rundungen der 
Zeilen gestreckt und auch die einzelnen Zeichen selbst nicht immer getreu 
wiedergegeben. 

Eine motivirte Lesung gab bisher meines Wissens nur Dietrich. Er hält 
die Zeichen für Runen und Hest gothische Namen und Sätze aus ihnen her- 
aus. Indem ich auf seine ausführliche Begründimg verweise,^ begnüge ich 
mich mit der Wiedergabe seiner Lesungen. 

1 . Die Inschrift der länglichen Schale Nr. 8 ( 1 a, 6 auf unserer Tafel) ^ 
erklärt er : 

+ ARV(i)K + VAKAI + VAKN S(e)L + S(a)TH 
Dessen Sinn wäre : 

W^ache das Wachen gesättigt an Gutem. 

2. Die Inschrift auf dem Home (Nr. :2) bedeutet nach Dietrich einen 
Eigennamen. 

GVNDIVAKRS = Gundiwak(e)r8 oder Gundackers. 

3. Derselbe Name wiederholt sich mit geringen Fehlem auf der Schale 
mit der griechischen Inschrift (Nr. 3), GVNDVAKRS. 



* W. o. p 187 — 202, auf einer Tafel stellt or auch das Alphabet der Inschrif- 
ten zusammen. 

' Weder Dietrich, noch Sacken -Kenner, noch Ameth bemerkten, dass unter 
und neben den eingeschlagenen Buchstaben dieser Inschrift eingeritzte Zeichen stehen. 
E^ne genaue Prüfung derselben ergab, dass diese Zeichen die Vorschrift für die Buch- 
staben sind, welche dann mit Punzen einzuschlagen waren. Es sind zwei Vorschriften 
sichtbar; beide Male von rechts nach links, was genügend begründet, dass die 
Inschrift von rechts nach links zu lesen sei. Die Ursache des zweimaligen Vorschrei- 
bens ist bei einiger Aufmerksamkeit leicht zu erkennen. Wie die Zeichnung a) zeigt, 
standen in der ersten Vorschrift die Buchstaben enger, und die Inschrift hätte nicht 
den ganzen liaum ausgefüllt, weshalb auch der Vorschreiber die vier letzten Buch- 
staben und die beiden Kreuze nicht mehr einritzte. In unserer Zeichnung a) ist nur 
die erste Vorschrift und die eingeschlagene Inschrift wiedergegeben. Dagegen in der 
Zeichnung b) sehen wir die erste Vorschrift, die zweite (endgiltige) Vorschrift und 
die eingeschlagene Inschrift, diese Zeichnung ist also das Facsimile unserer Inschrift, 
während a) nur zu leichterem Verständniss beigefügt wurde. Dietrich begründet das 
Wegbleiben der drei Vocale (i) (^) (a) damit, dass für dieselben kein Raum mehr 
vorhanden war. Diese Annahme ist durchaus unbegründet, denn nach der ersten 
Vorschrift hätten nicht nur diese drei Buchstaben, sondern obendrein noch zwei 
andere I'latz gefunden. 
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4. Die Inschrift auf dem Boden des einen Bechers enthält mit geringen 
Abweichungen denselben Namen (Nr. 4). 

5. Auf der zwejten Schale mit griechischer Inschrift ist dem Eigen- 
namen noch ein zweiter eingeritzter Name beigefügt (5 a, b). Der Eigenname 
ist wieder GVNDIVAKßS, der zweite Name EKAS. 

6. Auf dem Boden des zweiten Bechers ist eine Inschrift kreisförmig 
eingesehlagien und an diese schUessen sich eingeritzte Worte (6 a, b). Dietrich 
liest: GVNDB^AKKS hAKTHO AIVI. Die beiden letzten Worte würden 
bedeuten «Aevi stach» (ein die Kunen). 

Die bisherigen Inschriften liest Dietrich von rechts nach links. 

7. Die drei Buchstabenreihen auf dem Boden des grossen Kruges mit 
den Relief K Uest Dietrich nebeneinander von links nach rechts (Nr. 7, 8, 9) 
folgendermassen : 

IK ÖHSALA(h)AKTHO KEH = ich öhsala stach (das) Gefäss (ein). 

8. Auf dem Boden der beiden Krüge ist eine Inschrift eingeritzt 
(10 a, b), Dietrich Hest hier einen Namen : AEV(i)K = Arwik = Arvig. 

9. Auf den zwei Henkeltassen wiederholt sich dieselbe Inschrift. Nach 
Dietriches Lesung (Nr. 11, Ii>) AKENB = Akenb. 

10. Auf dem Boden des fünften Kruges sind zwei Worte eingeritzt, 
nach Dietrich : VOLSI VAH = Volsi wog (das Gold). 

Wer die Schwierigkeiten der Bestimmung älterer Runen kennt, wird 
sich nicht wundem, dass der erste ernsthafte Versuch, diese unsichem Schrift- 
zeichen und Worte aus der noch nicht genügend festgestellten altgothischen 
Sprache zu erklären, nicht befriedigend ist. 

Fernere Versuche werden wohl glücklicher sein und es bleibt den Ge- 
lehrten, welche sich specieller mit dem Studium der Runenschrift beschäfti- 
gen, überlassen, den Lautwert der in diesen Inschriften vorkommenden 
Runen endgiltig zu bestimmen. 

Ihre Aufgabe wird es auch sein zu entscheiden, ob hier wirklich jedes 
einzelne Wort aus dem Gothischen zu erklären sei, oder ob nicht auch grie- 
chische Worte vorkoromen, welche zum Teile in Runenschrift gekleidet, 
erscheinen. 

Letztere Annahme scheint mir nicht durchwegs abweisbar; zumindest 
für das Griechentum der breit eingeschlagenen Runeninschriften scheint 
mancher Umstand zu sprechen. 

5* 
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Vor Allem ist es sehr wahrscheinlich, dass die «Runeninschriften» Xr. 1, 
±, 3, 4, 5 a und 6 a mil den zwei Taufinschriften gleichzeitig angefertigt 
wurden. Es stimmt die Art der Technik, das Einschlagen mit Punzen nach 
eingeritzter Vorschrift und so wie die beiden Taufinschriften bei aller Gleich- 
artigkeit doch zweierlei Handzüge verraten, so kann man bei einiger Auf- 
merksamkeit auch in den sechs <« Runeninschriften» gleichsam zweierlei Hand- 
schriften unterscheiden. 

Derjen^'ge, welcher in der Inschrift (B) dl^e geraden Striche möglichst 
stramm einschlug, zog dieselben auch hier so fest (Nr. 1, 4, 6). Der Andere, 
welcher die von ihm kaum verstandenen griechischen Lettern möglichst dick, 
gekrümmt und verschnörkelt zur Darstellung brachte, tat dasselbe auch mit 
den rätselhaften Inschriften auf dem Boden etc. der Gefässe (Nr. 2, 3, 5). 

Alle diese sechs Wörter sind mit einer gewissen Regelmässigkeit und 
nach Vorschrift, deren Spuren hie und da noch zu verfolgen sind, angefertigt ; 
während die übrigen e'ngeritzten Zeichen und Worte ohne Regel und Gleich- 
heit neben- und übereinander gestellt sind und so individueller Laune zu 
entstammen scheinen, wogegen erstere wohl die Rolle officieller Inschriften 
führen mögen und vermutlich mit der Inschrift auf den beiden Tassen im 
Zusammenhange stehen. 

Diese Voraussetzung scheint durch die fünfmalige Anwendung des 
KreuzsjTQbols als Abteilungszeichen in der Inschrift Nr. 1 (zur Gruppe C) 
bekräftigt zu werden. 

Die Häufigkeit dieses Symboles macht also von vornherein die Annahme 
gerechtfertigt, dass auch hier eine Beziehung der Inschrift zu dem sacralen 
Zwecke des Gefässes, nämlich zur Taufe, bestehe und es wird in der Legende 
wieder ein auf die Heilkraft des Wassers bezüglicher Spruch stecken. 

Auf Grund dieser Ei-wägungen schlagen wir denjenigen Fachgenossen, 
welche mit den früh-mittelalterlichen kirchlichen Ritualformeln genauer ver- 
traut sind, als Schreiber dieser ZeUen, eine Lesung vor, wie etwa die folgende : 
+ EßHV + XVEC + VAPI + ND + das wäre: Edtox^tjc 68pt n. d. Die 
letzten zwei Buchstaben sind zwei regelrechte lateinische Buchstaben und 
könnten am Schluss der Formel N(omine) D(omini) bedeuten, was als ste- 
hende Abbreviation im Anschluss an einen griechischen Ritualtext ebenso- 
wenig anstössig erscheinen kann, als das XP in lateinischen Aufschriften. 

Schwieriger ist es, die Vocal- und Consonantenveränderungen in der 
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Inschrift zu erklären ; classincbe Philologen werden dabei vermutlich mehr 
Ursache haben über Willkürlichkeit zu klagen als gothische Sprachforscher. 

Letztere werden die Möglichkeit leicht zugeben, dass ein altgermani- 
scher Graveur statt EV zu hören, EQ oder EO hört und schreibt. Femer, dass 
ein gothisches Ohr die tenues und Aspirata verwechselt, dass er statt T setzt 
9, statt X einen Spiritus asper vernimmt und dafür ein eigenes Schriftzeichen 
setzt, das dem griechischen Alphabete unbekannt war. 

An einer unorthographischen Verwechslung von E und H wurd sich 
Niemand stossen. 

Ich setze die Erklärungsversuche nicht fort, sondern überlasse sie, wie 
es auch natürlich ist, den Philologen und bin bereit, im Falle besserer Gegen- 
begründung, meine Erklärung der Inschrift 1. G. faüen zu lassen. 

Sie stehe hier nur als Beweis dafür, dass auch auf Wegen, die von den 
Dietrich'schen abweichen, möglicherweise ein endgütiges Resultat erzielbar ist. 

Sicher ist zur Stunde nur die Gleichzeitigkeit der Insehriftgruppen 

B. und C. 

* 

Diese Gleichzeitigkeit ist ein wichtiger Stützpunkt für die Feststellung, 
dass jene vierzehn Stücke,^ auf denen sich die gemeinten Inschriften befin- 
den, zur Zeit der Anfertigung der Inschriften schon beisammen waren, und 
so gewähren diese unbekannten Zeichen sogar in ihrer rätselhaften Stumm- 
heit einen gewissen Nutzen. 

Unter diesen vierzehn Stücken gibt es zwei, (die Henkelschüsseln Nr. 15 
und 16), deren stilistische Verwandtschaft mit der unter A. behandelten 
Inschriftsschale so zweifellos ist,^ dass dieselben sicherlich aus einem gemein- 
samen Atelier stammen. 

^ Daraus folgt von selbst, dass die unter B. und C. erwähnten Schalen 
und Krüge bereits alle im Besitze der gepidischen (?) Fürsten Bouela und 
Boutaoul waren. In diesem Falle wäre die Annahme nicht unwahrscheinlich, 
dass die unter B. behandelten zwei Taufschalen für die Taufe dieser beiden 
Fürsten dienten. Das zweieinige Besitztum des Schatzes macht es sodann auch 



^ Diese smd nach der im I. Capitel gegebenen Uebersicht: Krug Nr. 2, 3, 4, 
5, 6, die längliche Schale Nr. 8, die runden Schalen Nr. 9 u. 10, der Pokal Nr. 11, 
die HenkelschüBseln Nr. 15 u. 16, das Trinkhom Nr. 17 und die zwei Becher 
Nr. 22 u. 23. 

^ Ueber den Stil siehe weiter unten Cap. III. 
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verständlich, waxum so viele Krüge, Schalen und Schüsseln in dem Funde 
doppelt vorkommen ; ^ es war ein gemeinschaftlicher Schatz der beiden 
Fürsten. 

* So die Krüge Nr. 3 u. 4, die Schalen Nr. 9 u. 10, die Becher Nr. 11 u. 12, 
die stierköpfigen Schalen Nr. 13 u. 14, die Henkelschüsseln Nr. 15 ii. 16 nnd die 
Pokale Nr. 22 u. 23. Wenn wir annehmen, dass alle Stücke doppelt waren, so fehlen 
11 Stücke des Schatzes, die entweder hei der Auffindung, oder schon in alter Zeit 
verloren gingen. 



4tfM4UJunnaim 




in. DIE GEFASSE. 



AuB (leiD Btudium der InBchriften ist zu erßebec, dass der Schatz tou 
Nagy-Szent-MUdÖB bereits im fünften Jahrhunderte im Besitze zweier gepi- 
discher (?) Fürsten war. 

Im Grossen und Ganzen ist uns auch das Keich dieser Fürst«» ))ekaunt. 
Gegen Westen grenzte es an da» damals bereits barbarische Fannonien, gegen 
Süden war es dem römischen Ueiche lienacbbart, und ostwärts emtreckteu 
sich seine Grenzen gegen Scj-thien und Sarmatien. 

Für die kunstgeschicbtliche Würdigung der Gefässe dient uns also das 
genannte Jahrhundert als Ausgangspunkt, und wir kenneu nun auch einiger- 
massen die Gegend, woher wir Aufklärung erlioffen können, sowohl über die 
Gesammtheit des Schatzes als über einzelne Bestandteile desselben. 

Unser Ziel ist es nun zu erforacben, welches wohl der künstlerische 
Ereis gewesen sein mag, aus dem diese fremdartigen Werke bervoi^egangen. 

Doch, um dieses Ziel zu erreichen, müssen wir vorerst darüber Sicher- 
heit haben, ob die einzelnen Stücke des Schatzes nur durch ein Ungefähr 
zusammengebracht wurden, oder ob zwischen denselben von Anfang an ein 
engerer Zusauunenhang bestand, der uns gestattet, den ganzen Schatz als 
ein charakteristisches Glied in der Entwickelung irgend einer Eunstrichtimg 
anzusehen. 

Vor jeder weiteren Schlussfolgerung sind deshalb sämmtliche Gefasse 
noch einmal einer genauen Betrachtung zu unterziehen, wozu für den Leser 
die dem I. Cap. beigefügten Abbildungen als Substrat dienen mögen. 

Unter den Krügen erwähne ich vor Allem als ein omamentalisch sehr 
bedeutendes Stück den Krug Nr. 7 (Fig. 10 — 13) und stelle demselben den 
riel einfacheren Krug Nr. Ö (Fig. 8) gegenüber. Bei aller scheinbaren Ver- 
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schiedenheit stehen die beiden doch in sehr engem Zusammenhange ; denn 
sie stimmen in geringfügigen Details überein, wodurch die Annahme einer 
zufälligen AehnHchkeit ausgeschlossen scheint. Bei beiden Krügen sind näm- 
lich die Contouren der akanthusartigen Halsomamente verdoppelt und gekerbt, 
beide haben vollkommen gleiche Henkel und ihr Lippenrand ist beim Ausgusse 
verdickt, so dass diese beiden Ejüge sicherlich aus einer Werkstätte stammen. 

Durch die Identität des gesternten Halsbandes ist der engste Zusam- 
menhang von Krug Nr. 8 mit mehreren anderen Krügen constatirt. Dieses 
charakteristische Ornament wiederholt sich an dem grossen Kruge Nr. 1 
(Fig. 1), ebenso ist es vorhanden an dem bauchigen Kruge mit vier Gruppen 
Darstellungen Nr. 2 (Fig. 2 — r>) und dem Kruge Nr. 6 (Fig. 9) mit dem 
welligen Bandomamente. 

Die letzteren drei Krüge haben auch dasselbe Per^enomament am 
Kande der Oeflfnung ; an dem Krug Nr. 1 und Nr. 6 ist die Oeflfhung dreifach 
ausgebaucht und an beiden ist der Hals gleichartig canuellirt. Nr. 2 und 6 hin- 
wieder haben dasselbe eigentümliche Ornament am Bande, der Oefifnung, ein 
glattes Laubomament auf raspeligem Untergrunde. 

Nr. 6 und 7 haben ganz gleich rings am Fusse ein Band mit Laub- 
omament, wobei gleichfalls das Ornament glatt, der Untergrund raspelig ist. 

Den sämmtlichen fünf Krügen, von denen kein einziger mit dem andern 
vollkommen übereinstimmt, ist die vom Wulste des Halses nach abwärts 
gestellte akauthusartige Blätterguirlande gemeinsam. 

Es bleiben die zwei gleichen Krüge Nr. 3 und 4 zu betrachten, welche 
in ihrer Form von'' den fünf anderen Krügen am meisten abweichen. Doch 
ist ihr Zusammenhang mit denselben und besonders mit Nr. 6 durch das 
wellenförmige Kettenomament derselben sichergestellt, welches offenbar ver- 
wandt ist mit den wellenförmigen Vertiefungen auf dem Kruge Nr. 6, so wie 
auch das Laubomament am Bande dieses Kruges verwandt ist mit der Laub- 
guirlande an der OefEhung von Nr. 2. 

Die Zusammengehörigkeit der sieben Krüge ist also nicht zufallig, 
sondern ursprünglich. 

Das Perlenomament, das die Oeffnung einiger Krüge umsäumt, ist das 
einzige Ornament der beiden cylindrischen Becher Nr. 11 und 12 (Fig. 8) 
und dieses Bandomamentes wegen, das sie mit den Krügen gemein haben 
möchte ich auch die Becher den Krügen anreihen. 
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Die beiden Becher Nr. 22 und 28 (Fig. 33) bringt ein, wenn auch nur 
geringfügiges, technisches Moment in Beziehung zu den Krügen Nr. 5 und 7. 
Der Band der Scheibe des Fusses ist verdoppelt, wahrscheinlich in der glei- 
chen Absicht, wie an den beiden Krügen, wo der Band durch einen darauf 
gelöteten schmalen Goldstreifen verstärkt wurde. In dem Nodus am Stiele ist 
jene Perlenform zu erkennen, welche die Gliederung an dem Henkel von 
Nr. 4 zeigt. 

Unter den Schalen steht zweifellos die längliche ovale Schale Nr. 8 den 
Krügen am nächsten. Die Ganelluren dieser Schale erinnern an jene auf dem 
Halse von Krug Nr. 1 imd und. das an der rückwärtigen Seite des Henkels 
emgravirte glatte Laubomament auf raspeUgem Untergrunde ist derselben 
Art wie die Blätterguirlanden auf den Krügen Nr. 2, 3, 6 und 10. 

Die beiden Inschriftschalen Nr. 9 und 10 (Fig. 16 und 17) schliessen 
sich durch die auf den glatten Wänden schwach markirte Ganellirung, durch 
die fünfmal wiederholten Perlenschnüre und das Laubomament der Innen- 
und Aussenseite an die oben aufgezählten Krüge. 

Vierzehn Stücke des Schatzes stehen also durch ihre Omamentation in 
solchem stilistischen Zusammenliange, der auf ihre gemeinsame künstlerische 
Entstehung hindeutet und sie können demnach auf Grund dieser nähern 
Verwandtschaft als zur selben Gruppe A. gehörig betrachtet werden. 

Gruppe B. In ähnlichem Zusammenhange stehen die übrigen Schalen, 
Tassen und die Dose; zumal die reich omamentirten Gefässe Nr. 13, 14, 19, 
20 und 21, bei denen auch die Technik des Treibens auf ausserordentlich 
hoher Stufe steht. 

Das sie verbindende Moment ist wieder die Ornamentik. Dieselbe besteht 
hier meist aus der Verknüpfung oder Coml)ination von gebogenen stabarti- 
gen GKedem. Breitere Blätü^r verwendet der Künstler nur sehr selten ; die 
Form der Blätter ist in der Begel oval, mit emgeschlagenen Dreiecken und 
Punkten auf der Oberfläche. 

Diese Blätter und StabgUeder sind sehr charakteristisch und sind so 
häufig verwendet, dass der Künstler dieselben sogar auf den Flügeln, Köpfen 
und Füssen der Tiere mit Vorliebe anbringt. 

Hier haben vrir also wieder sieben Stücke, welche, abgesehen von sonsti- 
gen Eigentümlichkeiten, schon in Folge ihrer stilistischen Verwandtschaft 
auf einen gemeinsamen kiuistlerischeu Uraprung weisen, ja wü* können Wreits 
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an dieser Stelle sa^en, dass ihr enger Zusammenhang eine gemeinsame Meister- 
hand oder zumindest eine gemeinsame Werkstatte anzeigt. Bei der Gruppe B. 
ist also der Zusammenhang ein engerer als l)ei der Gruppe A., deren Objecte 
verschiedenen mehr oder minder geschickten Handwerker- und Künstler- 
händen ihren Ursprung verdanken. Dieselben verbindet also gemeinsame 
Kunsttradition, vermutUch auch die gleiche Epoche und die Nachbarschaft 
des Fabricationsortes. 

Daher machen die Stücke der kleineren Gruppe (B.) einen gleichmässi- 
geren Eindruck, als jene der grösseren Gruppe (A.K 

Die Unterschiede zwischen den beiden Gruppen sind aber dennoch nicht 
so bedeutend, dass wir ihrethallx^r eine grosse zeitliche oder räumliche Eint- 
femung zwischen der Entstehung der beiden Gruppen annehmen müssten. 

Denn wie die sehr zahlreichen Reliefarbeiten beweisen, sind sänmitUche 
Gefasse gleichsam in derselben künstlerischen Atmosphäre entstanden. 

Als die drei unverkennbaren Hauptelemente dieser Atmosphäre lassen 
sich unschwer folgende drei Elemente unterscheiden, die Fortwirkung antiker 
Kunsttätigkeit, eine orientalische Strömung und die Einwirkung des Barba- 
rentums. 

An solchem Orte, wo vor- dem fünften Jahrhundert n. Qir. im südöst- 
lichen Europa diese drei Elemente in gleicher Kraft wirksam waren und die 
Kunst zu beeinflussen pflegten, nur in einem solchen künstlerischen Centrum 
konnte der Schatz von Xagj'-Szent-Miklös enstehen. 

Gepidien und dessen westliche und südliehe Nachbarschaft sind als 
Entstehungsort ausgeschlossen. Es gab daselbst keinen Ort mit bedeutender 
antiker Kunsttradition, von dem wir Kenntuiss hätten. 

Mehr Wahrscheinlichkeit spräche für die reichen griechischen Handels- 
städte an den Südufem des Schwarzen Meeres, welche bereits seit dem dritten 
Jahrhundert n. Chr. von häufigen Gothenschwärmen zu leiden hatten, welche 
zu Land und zur See einliergezogen kamen und mit den Reichtümern öffent- 
licher Tempel und privater Schatzkammern ])eladen wieder heimzogen in 
ihre Sitze an dem Nordgestade des Pontos.^ 



^ Von den Wanderungen der Gothen and ihrer Verbündeten im dritten und 
vierten Jahrhundert handelt Wietersheim-Dahn, GeBchichte der Völkerwanderung. 
2. Aufl. M I. p. 140-152 u. a. (). 
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Es wäre naheliegend anzunehmen, dass die Barbaren auf einem dieser 
liaubzüge in den Besitz des Schatzes, welcher hier in Frage steht, gelangten. 

Doch zur Unterstützung einer solchen Annahme wäre es nötig, über 
das Kunstleben dieser Gegenden, speciell über die Kunst der Torentik dieser 
Uferstädte etwas mehr zu wissen, als uns bisher darüber bekannt ist.^ 

Yerhältnissmässig am meisten hat man sich bisher mit der älteren 
Kunstgeschichte Byzantiums beschäftigt, weil Constantinopolis in späterer Zeit 
der Sitz einer blühenden Kunstindustrie geworden. 

Doch wie sehr auch Labarte für den frühen und grossen Einfluss byzan- 
tinischer Kunstindustrie auf das Europa der Völkerwanderungszeit eintreten 
mag, so kann auch er die Anfänge dieser blühenden Kunstpflege nicht über 
das vierte Jahrhundert n. Chr. zurück nachweisen. Bestinunter datirbare 
Werke beginnen sogar erst zu Justinianus' Zeiten (sechstes Jahrhundert) 
häufiger zu werden. Allerdings ist Constantinopolis in dieser Zeit bereits ein 
hervorragendes künstlerisches Centnun; doch für die Jahrhunderte, die dieser 
raschen Blüte vorangingen, für die Beurteilung der Factoren, welche nie 
gezeugt und gezeitigt, besitzen wir bisher nur spärliche urkundliche Daten, 
die geeigneter sind, Vermutungen zum Ausgang82)unkte zu dienen, als einen 
reellen Ueberblick über die stilistische Entwickelung zu bieten. 

Unter solchen Verhältnissen scheint es geratener, die Analogien für 
unseren rätselhaften Schatz dort zu suchen, wo sie wirklich vorhanden sind. 
Wir werden ims um Anhaiispunkte dorthin wenden, wo schon mehrere Vor- 
gänger, wie Ameth u. A., solche gefunden. In erster Linie kommen hier in 
Betracht die Halbinseln Krim und Taman mit ihren Städten Chersonesos, 
Pantikapaion und Phanagoria, dann das weiter westlich liegende Olbia. Diese 
Städte waren in jenen Gegenden seit Alters her die Vorkämpfer griechischer 
Cultur imd, wie die Gräberfunde, deren reiche Ueberreste jetzt zum grossen Teile 
in der Eremitage zu Petersburg aufbewahrt werden, beweisen, war in jenen 
Städten schon seit dem fünften vorchristlichen Jahrhunderte die Gold- 
schmiedekunst ein hoch entwickelter Industriezweig, der sich Jahrhunderte 

^ Die verhältnissmäBsig zahlreichsten Denkmale besitzen wir von Nicomedia, 
der zeitweiligen Residenz des Kaisers Diocletianus, am Ende des dritten Jahrhunderts, 
da Carapanos an der Stelle des dortigen Kaiseri)ala8tes erfolgreiche Ausgrabungen 
veranstaltet hat. Ich vermute, dass auch der Silber-Tripos im Nationalmuseum durch 
die Tochter des Diocletianus von dorther gebracht wurde. Die ausführlichere Begrün- 
dung dieser Annahme siehe : Arch. Közl. XUI. iK^g. leletek K«pertoriuma. Polg4rdi.« 
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hindurch grosser Beh'ebtheit erfreute und besonders durch die Bestellungen 
der eingeborenen reichen Getreidehändler als auch von Seite bosporanischer 
und benachbarter skythischer, sannatischer und germanischer Fürsten, fort- 
während intensive Nahrung erhielt. 

Hier also kennen wir die Vorbedingungen der blühenden Kunstindustrie 
und hier sind die Denkmale jener jahrhundertelangen Kunj-ttradition ^ noch 
erhalten, welche kunstgeschichtliche Voraussetzungen solcher Werke sind, 
wie sie uns unser Goldschatz erhalten. Die unmittelbare Nachbarschaft der 
Barbaren, häufig der ungebildete Geschmack der Besteller und die unter die 
einheimischen Künstler sich einmengenden barl)arischen Elemente erklären 
hier zur Genüge die bei einzelnen Gefässen hin und wieder wahrgenommenen 
Derbheiten und Barbarismen. 

Auch blühte hier der Geschäftsverkehr mit dem Oriente zu Wasser und 
zu Lande. Mehrere Male herrschten persische Achemaeniden über das bospo- 
ranische Heich. Schliesslich ist auf die eigentümliche Verschmelzung antiker, 
westlicher Kunstelemente mit den alten Traditionen der persischen Kunst in 
den ersten christlichen Jahrhunderten und die Verbreitung dieses Geschmacke 
durch Industrie-Artikel während der Sassanidenherrschaft besonders in der 
Wolgagegend und in dem südlichen Russland hinzuweisen. Dieses sind Mo- 
mente, welche das Vorkonunen der orientalischen Elemente und ihre Vermi- 
schimg mit den beiden anderen Elementen in den Darstellungen auf unseren 
Gefässen zur Genüge erklären. 

Im Allgemeinen erkannten bereits Ameth, Sacken-Kenner, Dietrich und 
andere Forscher die Vermischung verschiedener Stilrichtungen in diesem 
Funde. Manchmal wurden auch einzelne in Russland gefundene Analogien 
citirt, doch man suchte nicht genügend viel Anhaltspunkte in den Funden 
und zog aus solchen Prämissen die naturgemässen Schlussfolgerungen nicht 
mit genügender Consequenz. An dieser Stelle soll in beiden Richtungen etwas 
mehr geschehen als bisher, und vor Allem wird das Hauptgewicht gelegt auf 

' Meines Wissens hat in neuerer Zeit von iint^arischen Archaeologen nur Romer 
die grossartigen Goldscbätze aus den Gräbern der griechischen Städte Südrusslands 
im Museum der Eremitage gesehen. Seine Keiseeindrücke trug er 1874 in der Aka- 
demie vor und pubhcirte dieselben : Arch. Krt. 1875. Bd IX. Den Mangel der Autopsie 
können ziun Teile ersetzen die «Antiquit^s du Bosphore Cimmerieni, welches Werk 
mir jedoch auch nicht zugänglich war. Ich musstc mich mit den allerdings ausge- 
zeichneten Compte Kendns (Petersbonrg 1858 — 1880) begnügen. 
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eine ausführliche stilistische Analyse^ um die einzelnen Gharakterzüge der 
erwähnten Eunstströmungen richtig zu erfassen. Ich beginne die Uebersicht 
mit den zwei figuralisch verzierten Erägen (Nr. 2 und 7), die uns nach mei- 
nem Dafürhalten die Vermischung des localen barbarischen Elementes mit 
entfernter liegenden persischen Motiven und classischen Traditionen am deut- 
lichsten zeigen. 

Wer denkt nicht beim Anblicke des von dem Adler entführten kleinen 
Menschenkindes, allsogleich an den Oanymed- oder Aeginamythos ! Dieses 
Motiv erscheint auf den zwei Grefassen dreimal^ ein unmittelbarer Beweis 
dafür, wie beliebt es noch in der Niedergangszeit classischer Eunstpflege war. 
Doch wie wir es hier sehen, hat es bereits heraldischen Typus angenommen, 
es ist während der Eunsttradition von Jahrhunderten ein gewöhnliches, ste- 
reotypes, und schliesslich lebloses Omamentmotiv geworden. In allen drei 
Fällen ist der Adler eine beinahe mittelalterlich-heraldische Figur. Um dies 
gehörig zu fühlen, füge ich hier zum Gegensatze zwei Eertscher Denkmäler ^ 
bei, welche zeigen, wie dieses königliche Tier im Fluge sowohl als speciell 
mit dem Günstlinge des Zeus in den Fängen, viele Jahrhunderte früher in 
Pantikapaion dargestellt wurde. 

In Fig. 34 ist der Gunymedes-Mythos mit voller Sicherheit zu erken- 
nen. Diese Darstellung schliesst sich an die Beihe jener, wo Zeus selbst in 
Gestalt eines Adlers den schönen Jüngling umarmt und mit sich erhebt, zärt- 
lich auf ihn herabblickend, während er ihn entführt.^ 

In den BeUefdarstellungen der Goldkrüge entführt der Adler nicht einen 
Jüngling, sondern ein Mädchen. Die Erklärer glaubten demnach mit Beseiti- 
gung des Ganymedmythos, den Baub der Aegina oder Thalia darin erkennen 
zu können.® Doch diese Vermutung trifft höchstens bei der Darstellung c auf 
dem Eruge Nr. !2 (Fig. 4) zu, wo das geraubte nackte Mädchen in jeder Hand 
eine Blume hält. 

In den beiden anderen Fällen hat das Mädchen stets nur in der einen 
Hand eine Blume, während es mit der zweiten Hand den Adler aus einer 



^ Compte-Bendu. Petersbourg 1874. Atlas. 

^ Die Darstellungen des Ganymedmythos siehe : Overbeok, Grieohische Kunst- 
mythologie. 1871. I. Cap. 22. 

3 Ameth w. o. — Dietrich w. o. — Vrgl. Overbeck: Kunstmythologie. L 
Aegina. p. 399. Thalia 418 und Panofka: Zeus und Aegina. 1835. Abh. BerL Akad. 
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Schale speist. Man könnte also nur an Hebe denken, zu deren Agenden die 
Speisung des Adlers gehörte. Doch einer solchen Erklärung steht die Schwie- 
rigkeit entgegen, dass sich in der antiken Mythologie nirgends eine Spur vor- 
findet von einem Baube der Hebe durch den Adler. 

Es bleibt also nichts Anderes übrig, als anzunehmen, dass dem Gold- 
schmiede während der Anfertigung der beiden Krüge nur im Allgemeinen 
die antike Granymed-Tradition vorschwebte, auf Genauigkeit im Detail kam es 
ihm umsoweniger an, als es ihm nicht so sehr um den Inhalt zu tun war, denn 
um ein passendes Motiv für die Schmückung seines Kruges. Hier schien ihm 
neben den kämpfenden Tieren imd dem jagenden König der fliegende Adler 
mit seiner menschlichen Beute wohl angebracht. Sollte die Schale in der 
Hand des schwebenden Mädchens andeuten, dass der Künstler sich doch an 
einen im Lande herrschenden Mythos anlehnte ? Vielleicht wird es uns weiter 
unten gelingen, aus einheimischen Traditionen skythischer Barbaren dieses 
eigentümliche Motiv zu begründen. 

Ein sicherlich antikes Motiv ist das Storchenidyll auf dem Halse des 
Kruges Nr. 7. Hier zeigt uns der Künstler sein eigentümliches Talent am 
unmittelbarsten, er charakterisirt vortrefflich so lange es sich nicht um hohe 
Mythologie, um die menschliche Gestalt handelt.^ Zeichnung und Bewegung 
der Störche bekunden eine lebhafte Beobachtungsgabe und erinnern an die 
besten ähnlichen antiken Tierdarstellungen. Der geschickten Benützung und 
Ausfüllung des Baumes ward schon oben bei der Beschreibung des Kruges 
gedacht. Nur auf die Darstellung des Gefieders kann sich unser Lob nicht 
erstrecken, denn es zeigt, besonders in der Gegend des Schenkels, dieselbe 
heraldische Stylisirung, wie das Gefieder des Adlers. 

Auch die Wasserpflanzen und dreiästigen Bäume, zwischen welchen 
der Storch umherschreitet, erfordern unsere Aufmerksamkeit. Sie smd nach 
antiker Art gebildet und dienen teils zur Bezeichnung der localen Landschaft, 
teils als raumausfüllendes Ornament. Ihre Blätter smd charakteristisch 
geformt, nicht in botanischem Sinne, denn Botaniker werden es nur selten 
unternehmen, aus antiken Pflanzenzeichnungen die Species zu bestimmen ; 
eigentümlich ist ihre runde Form, mit doppeltem Banfte, imd die Verteilung 



^ Das ist eine Erfahrung, die Jedermann machen konnte, der die Erzeugnisse 
einer erst beginnenden oder einer schon hinsiechenden Kunst mit Sorgfalt studirte. 

6* 



84 

der auf der Oberfläche des Blattes sich verzweigenden Nerven. Es ist das 
stilisirte Lotosblatt. Die kurzstieligen Lotospflanzen auf einer egjrptiscben 
Schale^ aus dem dritten Jahrhunderte n. Chr. haben beinahe dieselben 
Blätter. Diese specielle Schale darf hier deshalb angeführt werden, weil sie 
in Eussland in der permischen Gegend gefunden wurde (1859), und daher 
auch am Nordgestade des Pontos die Kenntniss solch* charakteristischer Werke 
vorausgesetzt werden kann. Der Künstler wollte in den Bäumen auf unserem 
Kruge sicherlich nicht die Lotospflanze darstellen,. aber er gab ihnen offenbar 
Lotosblätter, um sie dadurch als Wasserpflanzen zu charaktensiren. 

Die Bäume, welche auf der Breitseite des Kruges in dem Kreise und 
auf den Schmalseiten zur Bezeichnung der Landschaft und zur Baumaus- 
füllung dienen, folgen gleichfalls antiker Tradition. 

Die Bäume sind in der alten Kunst gewöhnlich nur nebensächlich 
behandelt, der Künstler legt auf sie nicht sein Hauptgewicht. Dichtes Laub 
kommt höchstens in Wandgemälden, in Eeliefwerken nur sehr selten vor. 
Einige Blätter bezeichnen das Laub und zwei kurze schräge Linien, die aus 
dem Baumstamme am unteren Ende heraustreten, bezeichnen die Verbin- 
dung mit dem Boden. 

An dem Halse der meisten Krüge sitzt gewöhnlich eine eigentümliche 
Blätterguirlande, die an den Akanthus erinnert. Der Akanthus hat seine 
prächtig geschwimgenen Linien verloren, es ist aus ihm ein schematisches, 
beinahe unverständliches Ornament geworden, das lebhaft an die häufigen 
geistlosen Wiederholungen antiker Kunstformen im Früh-Mittelalter erinnert. 

Eine ähnliche Metamorphose mögen auch jene fünfästigen Pflanzen 
erlitten haben, welche den ausserhalb der Kreise übrig gebliebenen Baum 
auf dem figuralischen Kruge Nr. 2 auszufüllen bestimmt sind. 

Ein antikes tektonisches Ornament, das lesbische Ghyma, figurirt bei- 
nahe bis zur Unkenntlichkeit verunstaltet, zweimal auf dem Halswulste des 
Kruges Nr. 7 imd zweimal in dem Rahmen der Medaillons, vielleicht figurirt 
es in unverständlicher Form auch an dem Halse des Kruges Nr. 2 und am 



* Compte-Rendu (Petersbourg) 1867. Atlas II, 1 — 3. Caseerole en argent avec 
la repr^sentation d'iin nilom^tre. — Die Beschreibung gibt btephani im Texte p. 48 
u. ff. — Am Boden der Schale befinden sich drei byzantinische Zollstempel, vielleicht 
aus der Zeit des Kaisers Anastasius (fünftes Jahrhundert). Diese Stempel zeigen, auf 
welchem Wege diese Schale auf ihren späteren Fundort kam. 



85 

canellirten Halse des Ejruges Nr. 6 als abschliessendes und einsäumendes 
OmamentationsgUed. 

Wenn nun der späte Epigone die Form des Chyma's auch nicht in ihrer 
Beinheit erfasste^ wie der Künstler der Goldarbeiten auf der Halbinsel Taman 
im fünften und vierten vorchristlichen Jahrhunderte,^ so verwendet er es 
doch am richtigen Orte als Binde- oder Abschlussglied und die halbkreisför- 
migen Ausbauchungen sind bald nach Innen, bald nach Aussen gewendet, 
wie es die Lage erfordert. Die richtige Tektonik der antiken Tradition wirkt 
selbst bei den späten Epigonen nach imd erhilt sich auch dann noch, als im 
Allgemeinen das unmittelbare Gefühl für das Schöne im Verfalle war, als die 
neuschaffende Gestaltungskraft ausgestorben war und die Eunstindustrie nur 
mehr von den Traditionen und Beminiscenzen der Vorzeit zehrte. Diese 
Beobachtung werden wir im Laufe unserer Untersuchung noch öfter machen 
können. 

« 

Das Schnuromament, welches an einigen Gefässen (Nr. 1, 5 u. 6) die 
Ausbauchung des Körpers am Halse oder am Fusse symbolisch zusammen- 
schnürt, ist zwar roh, kommt aber an richtigem Orte zur Verwendung und 
drückt seine Bestiiomung charakteristisch aus. 

In gleicher Weise richtig ist die GesammtgUederung der Krüge und die 
Art der Verzierung von Mundöffnung, Hals, Bauch und Fuss ist meistens 
zutreffend. 

Die dreifache Ausbauchung des Gefässmundes (Nr. 1 u. 6) ist in der 
griechischen Tektonik sehr häufig und erhalt sich bis zur späteren römischen 
Zeit. Der Perlensaum am Bande der Oeffnung (Krug Nr. 1,2 u. 6, Schale 
Nr. 9 u. 10) ist ein beliebtes Ornament der späteren antiken Kunst^* Ebenso 
ist die Canellirung am Halse einiger Krüge (Nr. 1 u. 6) und an einigen Schalen 
(Nr. 8, 9 u. 10) gute antike Sitte. Aus späterer barbarischer Zeit bietet für 
die welligen Canelliiren die grosse Schüssel des Schatzes von Petreosa eine 
treffende Analogie.^ 

^ Als Beispiele siehe Fig. 36 — 38. 

' Siehe auch die Perlenomamente am Tripos von Polg&rdi. — VrgL auch die 
auf den Goldmedaillen des Kaisers Valens und anderer Kaiser, das Ohr mnsäumen- 
den Perlenomamente, auf die auch schon Ameth aufmerksam gemacht hat. Gold- u. 
Silbermonumente, p. 8. 

' Die Detailzeichnung siehe: Mitt. der k. k. Centralcom. Wien 1868. XIIL 
p. 108. Fig. 2 u. 3. 



88 

Darstellungen von Tierkämpfen liebte die antike Kunst seit uralten 
Zeiten. Die verschiedenen vierfüssigen Flügel- und Raubtiere schlagen die 
schwächeren Tiere, wie Hasen, Hirsche, Gemsen, zu Boden. Wie die Eiinstler 
vom Pontos derartige Tierdarstellungen zu behandeln pflegten, zeigen uns 
die in den Gräbern von Taman gefundenen Beliefdarstellungen. 

Ich entnahm (Fig. 36 — 41) dem Atlas des Petersburger fCompte-Rendui 
einige solche Darstellungen,^ die den fsieben Brüder» genannten Eurganen 
entstammen. Ein geflügelter Löwe drückt einen Steinbock nieder, ein anderes 
Baubtier tut dasselbe einem Benntier an mit riesigem Geweihe, und auf dem 
sanften Hasen steht ein grausamer Adler und hackt ihm den Schnabel in die 
Eehle. Noch häufiger als diese Baubtiere kommt der Greif vor, der allgemeine 
Liebling der pontischen Eunst. Dieses phantastische Tier behütet nach der 
Auffassung der Alten das Gold, kämpft gegen Skythen und Amazonen. 
Dorthin, in das Land hinter den Skythen, in die ripaeischen Gebirge, wurde n 
von den Alten ihre Wohnsitze verlegt.* (Herodotos, IV. 27.) 

In imserem Schatze konunen Greife, Löwen und andere phantastische 
Tiere mit Löwentatzen und Stierköpfen, oder geflügelte Zweihufer, geflügelte 
Steinböcke mit Adlerkrallen häufig vor. Die Abbildungen einiger dieser 
Tiere, die von der prächtigen Dose (Nr. 19) her bekannt sind, wiederholen 
wir hier. (Fig. 42 — 45.) 

Die griechische Eunst am Pontos war schon im vierten Jahrhunderte 
V. Gut. über die typische Gestaltung dieser Tiercombinationen hinaus. Hie 
und da machte man sogar aus drei Tieren eines, wie Fig. 41 zeigt, die eben- 
falls einem Eubaner Gräberfunde entnommen ist." 

^ Die Zeichnungen 36 — iO zeigen Belief-Goldplatten, die zur Verzierung von 
Köchern dienten, die man 1875 — 1876 in der Provinz Kuban in griechischen Gräbern 
aus dem fünften Jahrhundert v. Chr. fand. Die Beschreibung und Zeichnung der 
Gräber siehe Compte-Rendu (Petersbouiig) 1875 u. 1876, Atlas und Text p. 155 tL 
In denselben Gräbern fand man noch zahlreiche ähnliche Tierkämpfe auf Platten 
▼on Riemenenden, Ringen etc. 

' Die Literatur der Greifsage siehe u. A. bei Koehne : Beiträge zur Geschichte 
und Archaeologie von Chersonesos in Taurien. 1848. p. 62 ff. Classische Beispiele 
für Greif darstellungen in jener Gegend bieten die figuralischen Prachtgefasse von 
Nicopohs und Kouloba. Wir finden sie flberhaupt häufig auf Denkmälern, Goldsaohen, 
gemalten Gefässen und Münzen der taurischen HalbinseL Siehe Compte-Rendu 1875, 
1876 und 1877, ^Üas und Dubois de Montp^reux. Voyage autour du Caucase. 1843. 
Atlas. Teil IV. Tat XVIII— XXVI. 

' Compte-Rendu (Petersbourg) 1876., Atlas. Tafl IV. Text p. 120. Den Stein- 
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Wenn wir die besiegten Tiere in solchen Darstellungen genauer beach- 
ten, so wird auch ein weniger geübtes Auge solche charakteristische Tierfor- 
men erkennen, welche der Künstler aus den benachbarten Gegenden kannte 
und vor Augen hatte. Die Hirsche mit den gewaltigen Geweihen (Fig. 2 u, 40) 
waren in dem einstmals waldigen Südrussland einheimisch. Die Steinböcke 
(Fig. 36 u. 37) sind charakteristische Bewohner des Kaukasus.^ Der antike 
Künstler verarbeitete also locale Motive, dies tat er in der Blütezeit der Kunst 
noch originell und selbststöndig. Später, seit dem Verfall der guten antiken 
Kunst, als die Kunstindustrie des Ostens dominirte und immer mehr und 
mehr Artikeln nach den Pontosländem exportirte, besonders gewebte Seiden- 
zeuge, Gold- imd Silberschüsseln, kam die orientalische Stilisirung immer 
mehr zur Herrschaft. Vermutlich machte sich diese Strömung nicht überall 
in gleicher Stärke geltend, es ist sogar natürlich, dass die eine Kunstschule 
diesem Einflüsse stärker, die andere weniger ausgesetzt war. So scheint es 
auch mit den Ateliers gewesen zu sein, aus denen die Gefässe unseres Gold- 
schatzes stammten. Dieser orientalische Einfluss scheint am kräftigsten und 
consequentesten an den Gefässen der Gruppe B zur Geltung gekommen zu 
sein, bei denen die geflügelten Ungeheuer in geringerem Maasse den localen 
Ty; US zeigen, und viel steifer imd schematischer stylisirt sind, sogar in sol- 
chen Darstellungen, wo die Tiere in heftigster Bewegung erscheinen, wie auf 
dem Boden der Schale Nr. 21. (Fig. 32.) 

In all diesen Fällen wird der Orientalismus wohl lebhaft empfunden, 
doch er ist nicht haarklein von Schritt zu Schritt zu beweisen. Es bedarf 
dafür stärkerer Spuren, und diese finden wir auch, wenn wir unter den (Kom- 
positionen, die die Seitenwände einiger Krüge zieren, Umschau halten. Da 
ist vor Allem die Darstellung auf dem schönen Kruge Nr. 2, wo eine durch 
das Diadem als Fürst gekennzeichnete Gestalt auf einem geflügelten phan- 
tastischen Vierfüssler mit Menschenkopf reitend einen Leoparden jagt. (Fig. 5.) 



bock, die verschiedenen Hirscharten, den Stierkopf, den Parder, den Löwen und 
den Adler treffen wir häufiger in der Kunst der Pontosgegend als ornamentales Motiv. 
^ De Linas unterzog sich in seinem Buche über die lOrf^vrerie cloisonn^et der 
Mühe, diese verschiedenen Tierarten zoologisch zu bestimmen. (Histoire de l'orf^vrerie 
cloisonn^e II. 1878. p. 191 — 280 ff. Seine Erläuterungen erstrecken sich insgesammt auf 
15 Tierarten, nicht blos diejenigen der in den Pontosgegenden gefundenen Schätze, 
er greift auch hinüber auf die in Mittel- und Ostrussland gefundenen barbarischen 
Schmucksachen. 
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Der pontiscbe Meister brauchte das Motiv des Königs auf der Jagd nicht 
erst zu erfinden^ es war ihm häufig genug vor Augen auf den importirten sas- 
sanidischen Silberscbalen, deren man bisher mehr als ein Dutzend in der 
Nahe der Wolga und der Eama, am zahlreichsten im Gebiete von Perm, 
gefunden« 

Wir geben hier die Abbildungen solcher Silberschalen nach dem Peters- 
burger Compte-Rendu. (Fig. 46 — 49.) ^ 

Den sassanidischen Ursprung dieser Schalen bezeugen persische Inschrif- 
ten, die hin und wieder auf denselben vorkommen. Das Jagdmotiv ist nicht 
immer ganz gleichmässig schematisirt, die Schalen stammen auch nicht alle 
aus einer Zeit. Zwei mögen in das vierte-fünfte Jahrhundert zurückreichen, 
die dritte (Fig. 48, 49) ist wohl etwas späteren Datums. Die Reihe dieser 
eigentümlichen Denkmäler war in der Literatur schon des öftem Gregenstand 
eingehender Besprechung, das competenteste Urteil in der Sache gebührt 
wohl Stephani.* Der Typus dieser Darstellung einer Eönigsjagd stammt noch 
aus der älteren Zeit der persischen Kunst und blieb jahrhimdertelang in dem 
Wechsel der verschiedenen Stilrichtungen stets ein beliebtes Motiv, besonders 
in Beliefdarstellung auf grossen Tellern und Schalen. In StofiEmustem, Elfen- 
bein- und Silberreliefs erhielt es sich bis in die Garolingische Epoche und 
durchwanderte ganz Europa. 

Da der Künstler das eine Feld des Kruges Nr. 2 mit einer Königsjagd 
schmücken wollte, verarbeitete er das auch ihm geläufige Motiv nach dem 
Maasse seiner Fähigkeit. Er bleibt natürlich weit zurück hinter der Voll- 
endung seiner persischen Vorbilder; besonders die Gestalt des pfeilschiessen- 
den Fürsten ist ziemlich ungeschickt, viel gelimgener ist die Charakteristik 

^ Compte-Rendu. 1867. Atlas Taf. III, Nr. 1 u. 4. Unsere Zeichnungen geben 
nur die Heliefdarstellimgen auf der Innenseite der Schalen in ^^/sfacher Beduction. — 
Den auf der Eberjagd befindlichen König Sapor giebt Stephan! noch einmal in dem 
Atlas für 1878—1879, Taf. VII, Nr. 2, woselbst er auch unter Nr. 3 u. 4 drei Schalen 
mit der Darstellung eines jagenden Persers giebt, die wir in gleicher Grösse wie- 
derholen. (Fig. 48, 49.) 

' Stephani in Compte-Rendu 1878 — 1879, Text p. 149 ff., wo er im Ganzen 
zwölf solche in Perm gefundene reliefgeschmückte sassanidische Schüsseln behandelt 
Stephani glaubt, dass diese interessanten Denkmäler orientahscher Kunst seit dem 
zweiten Jahrhunderte n. Chr. auf dem Landwege hinter dem caspischen Meere in 
die Gegend der Wolga und der Kama importirt wurden. Auch de Linas beschäftigt 
sich eingehend mit diesen Schüsseln und dem Wege, auf dem sie nach Russland 
gelangten. 1. c. 
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des anspringenden Tieres. Auch an dem geflügelten Untier sind die tierischen 
Teile viel besser gelungen^ als der menschliche Eopf . 

Wir erfahren hier aufis Neue, dass die sinkende Kunst ebenso^ wie die 
entstehende^ nnfiibig ist, die menschliche Gestalt richtig zur Darstellung zu 
bringen, während die Fähigkeit, Tiere und Ornamente darzustellen, früher 
vorhanden ist und länger währt. 

In der Jagdscene verrät nur mehr das Motiv selbst sein ausländisches 
Vorbild, alles Andere ist einheimisch. Der Anzug des Fürsten ist nicht der 
eines sassanidischen Königs, sondern einheimische Kleidung. Wohingegen 
das Tier mit dem gekrönten Menschenkopfe höchst wahrscheinlich nach einem 
oiientalischen Typus componirt ist, wie Ameth und nach ihm Dietrich richtig 
bemerkten. 

Ebenso zeigt das Tier mit dem behelmten (?) Menschenkopfe auf den 
beiden Schmalseiten des Kruges Nr. 7 (Fig. 12 u. 13) die Phantasie eines 
orientalischen Künstlers. Hingegen erinnert die zweite Darstellung der Gen- 
tauren und Lapithen (?) auf den beiden Schmalseiten (Fig. 12 u. 13) an ein 
classisches Thema. Der behelmte, auf dem Tiere reitende Mann, sowie die 
eigentümliche Kopfbedeckung des Centauren, welche an die Krallen einer 
Löwentatze erinnert, kann ebenso classischem Vorbilde nachgebildet sein, wie 
etwa alsUeberrest einer alten im Skythenlande üblichen Sitte betrachtet werden. 

Ein orientalisch-persisches Motiv sahen schon Ameth und Dietrich in 
der Darstellung auf dem Henkel der länglichen Schale Nr. 8 (Fig. 14), wo 
von beiden Seiten je zwei Tiere sich dem Baume des Lebens nähern. 

Der Löwe erhebt seinen Vorderfuss und hält damit die als Kranz 
gedachte Bandeinfassung des Loches, tmd auch der Greif hinter ihm hält mit 
dem erhobenen Vorderfusse einen Zweig. 

An Tiere, welche auf persischen BeUefs vorkonmien, erinnert der eigen- 
tümliche Stil der zwei Schalen mit Stierköpfen Nr. 13 (Fig. 19 u. 20). Obzwar 
der Stierkopf auch der antiken Ornamentik der griechischen Pontosgegend 
nicht fremd war.^ 

' Im Jahre 1875 fand man in einem der «die sieben Brüder • genannten Enrgane, 
welche Stephan! ins vierte Jahrhundert ▼. Chr. datirt, im Ganzen 23 Stüok Relief- 
Goldplftttchen, die Stierköpfe darstellten. Compte-Bendu. Petersburg 1876. Atlas. 
Tat III, Kr. 13 u. 14. In demselben Grabe fand man eine Bronzesohale, die ebenso, 
wie unsere zwei Schalen, auf drei LöwenfUssen steht. Ueberhaupt ist die Löwen- 
tatze als Fussgestell in der antiken Kunstwelt weitverbreitet. ^ 
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Das dritte Stierkop^efass Nr. 18 (Fig. ^5 o. 26) scheint in der Form 
dem Nautüns des ostindischen Oceans nachgebildet zn sein« Da in der antiken 
Ean$t unseres Wissens die Nantilosform in solcher Verwendung nicht bekannt 
ist, moss für den vorliegenden Fall directer orientalischer Import angenom- 
men werden ; doch sind die Zwischenglieder noch nachzuweisen. 

In günstigerer Lage befinden wir uns betreflEs einiger eigentumlichen 
OmamentationsmotiTe auf den Krügen insofeme, als für dieselben wohl- 
datirte Analogien vorhanden sind. 

Sehr charakteristisch sind an dem Kruge Nr. 7 die am Halsringe aus 
Draht gearbeiteten Bosetten. Ebensolche Golddrahtrosetten kommen auf 
Kertscher Altertümern in dem berühmten Grabe der Demeterpriesterin vor. 
(V. Jahrh. v. Chr.) * 

Ein einfacheres Ornament, das auf den Krügen des Schatzes ziemlich 
häufig ziur Anwendung kömmt (Krug Nr. 1, 2, 5 u. 6), ist aus^je vier Kreis- 
segmenten gebildet, die einander tangiren. Die Anordnung der Segmente ist 
eine solche, dass je zwei einander tangirende Kreishälften einen viergUedrigen 
Stern bilden. Dieses geometrische Muster war vermutlich in orientalischen 
Geweben längst Gebrauch und überging sodann, was häufig geschah, in die 
Reihe tektonischer Ornamente. Im Mittelalter finden wir dasselbe Muster 
häufig in orientalischen Geweben.* Für den vorliegenden Fall ist es jedoch 
wichtiger, dass die streng geometrische Form dieses Musters an longobardi- 
sehen und gothischen, mit Granaten besetzten Goisonarbeiten des sechsten und 
siebenten Jahrhunderts häufig ist, und dort direct als eigentümlich barbarisches, 
unclassisehes Motiv zur Geltung kömmt. Ein sehr interessantes Beispiel 
dafür ist der äussere Bahmen des berühmten Monzaer Theolinda-Buchdeckels.* 
Ein anderes Beispiel ist die obere und untere Einrahmung der in dem Schatze 
von Guarrazar gefundenen Beccesuinthus-Krone.* Von beiden Stücken geben 
wir nach Labarte einige lehrreiche Details. (Fig. 50 u. 51.) 

» Antiquit^s de la Scythie. St Petersbourg 1866. Atlas. Tal XXXV. — Compte- 
Bendu. Petersbourg 1866. Atlas. Ta£. I u. II. Aebnliche Drahtblmnen auf den oina- 
mentirten Köchern von NicopoL Vrgi. w. o. 

' Auf Kircfaengewändem ans dem zwölften Jahrhundert. Mallet: Conra ^lem. 
d'arch. rel. Paris 1883. p. 182, 184. 

^ Die colorirte Zeichnung siehe Labarte : Hist des Arts ind. n. Ausgabe 1872. 
L £. Taf. XXVni. Labarte nennt dieselben byzantinisch. 

* Die farbige Zeichnung siehe Labarte : Hist des Arts ind. I. Ausgabe 1866» 
Album. Taf. XXXIf. Nach Labarte ■ byzantinisch •. 
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Gleichwie die Darstellung dieses Stemmotives auf seinem Wege nach 
Westen immer roher wurde, so geschah es auch mit den Blätterguirlanden 
am Bande der Oeflfnung der Krüge Nr. 2, 3 u. 6, am Boden der Krüge Nr. 6 
u. 7, und am Henkel der Schale Nr. 8 (Tig. 15). Diese Motive konunen auf 
Biemenschnallen und Bronze-Biemenenden der Völkerwanderungszeit in 
ungarischen Funden häufig vor. Es genüge hier als Beispiel ein charakteristi- 
scher Fund aus dem Comitate Turocz. (Seite 182). Hier erkennen wir die 
mehr, oder minder rohen Imitationen dieser Motive. Das Blätteromament 
auf unseren Krügen und Schalen zeigt also gleichsam das Uebergangsstadium 
von älteren classischen Pflanzenmustem zu der späteren bis zur Unverstand- 
lichkeit gehenden Entartung. Welcher Abstand ist zwischen diesen verkümmer- 
ten, steifen Mustern und den herrlichen Motiven auf den berühmten Silber- 
gefassen, Gorytplatten von Nicopolis und anderen schönen Werken aus jener 
Zeit zu erkennen.^ Eine solche Decadence ist wohl erklärUch durch den langen 
Zeitraum vieler Jahrhunderte, von welchem wir wissen, dass er den gänzli- 
chen Verfall der antiken Kunst in sich fasst ; doch erübrigt noch der geneti- 
sche Nachweis des Zusammenhanges zwischen den Ornamenten auf den 
Schatzgefässen und jenen Vorbildern, durch datirte Beispiele für die dazwi- 
schenliegenden Stufen. Bis diese gefunden sind, ist die Beweiskette für unsere 
Hypothese unvollständig. 

Etwas bestimmter steht die Frage nach der stilistischen Entstehung des 
Blättersturzes am Halse des Kruges Nr. 2. Hier können wir nicht nur auf Vor- 
bilder verweisen, aus deren Verkümmerung dieser kaum verständliche Blätter- 
kranz stammt, der nicht einmal mehr ein Blätterkranz genannt zu werden 
verdient, sondern uns als eine Beihe von Dreiecken erscheint, deren innere 
Enden durch kleine eingeschlagene Kreise verbunden sind ; es ist in diesem 
Falle an zeitlich nahestehenden Denkmälern zu erweisen, wie dieses Motiv 
entstehen konnte und was nachträglich aus diesem Ornamente geworden. 

Die nächste Vorstufe zur Entstehung des eigentümlichen Ornamentes auf 
Krug Nr. 2 finden wir an einer alten bekannten Silberschüssel, die auf dem 
Permer Besitze des Grafen Stroganow gefunden wurde. Köhler publicirte dieselbe 
noch zu Anfang des Jahrhunderts,^ sein Aufsatz erschien später nochmals 

^ Compte-Bendu. Petersbourg 1S64. Atlas. Taf. I u. II. 

* Göttingische gelehrte Anzeigen 1803. Stück 5 und Stück 9. (Von mir nicht, 
gesehen.) 
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in seinen gesammelten Werken in Begleitmig einer lithographirten Tafel, von 
der ich den hier mitgeteilten, für unsere Zwecke genügenden Ausschnitt 
übernommen habe mid copiren liess.^ (Fig. 52.) 

In der Mitte der Schüssel sehen wir ein häufiges Motiv : es weidet ein 
skythisches Pferd neben einem Baume. Das Pferd ist von der Bace, die auf 
den berühmten Prachtgefässen von Nicopol so zahlreich vertreten ist. um das 
mittlere Feld läuft ein breiter Band herum mit manierirtem Palmetten- (?) 
Ornamente. Die Zeichnung giebt einen genügenden Ausschnitt davon, um 
den Styl gehörig zu beurteilen. Es kann wohl kein Zweifel darüber aufkom- 
men, dass die Schüssel inländisches, nicht imporfcirtes Product ist. Vermut- 
lich ist sie in der Pontosgegend im zweiten oder dritten Jahrhunderte 
entstanden. Die antiken Palmetten sind hier schon zu massigen, weniger 
gegliederten, beinahe dreieckigen Blättern geworden, die einzelnen Blätter 
hängen mit einander durch beinahe kreisförmige Bundungen zusammen. 

Den Baum zwischen den einzelnen Blättern benützte der Künstler zur 
Anbringung von (abwechselnd) einem flacher gearbeiteten Palmblatt und einer 
Eelchblume mit glockenförmigem Kelche, in dessen Oeflfnung ein kleiner 
Vogel sitzt. Der stilistische Zusammenhang zwischen der Palmettenreihe hier 
und dem Blättersturze auf dem Szent-Mikloser Kruge (Fig. 2 — 5) ist wohl 
kaum verkennbar. Doch ist in letzterem Falle von der inneren Gliederung 
der Blätter nur mehr die mittlere starke Bippe übriggeblieben, der äussere 
Band ist nicht mehr ausgezackt und anstatt dass die einzelnen Blätter- 
contouren nach innen ein unvollständiger Kreis verbindet, ist hier ein com- 
pleter Kreis eingeschlagen, dessen ursprüngliche Bestimmung der Künstler 
so wenig erkannte, dass er das Centrum mit einem eingeschlagenen Punkte 
markirte. 

Dieses auf solche Weise unverständlich gewordene Ornament nahmen 
die Ostgothen in ihre typische Ornamentik auf, verwendeten es am Friese 
des Theodorich-Denkmals in Bavenna (Fig. 53 a, b) und wiederholten es an 
dem nach König Odoaker benannten Bruchstücke eines Goldpanzers, jetzt 
im Museum zu Bavenna. 



' H. K. £. Köhlers gesammelte Schriften. Herausgegeben von L. Stephani. 
St. Petersburg 1853. B. VI. Ueber die Denkmäler des Altertums aus Silber in der 
Sammlung des Herrn Grafen von Stroganow. p. 45. Taf. IV. 
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Ich sah diese eigentümlichen Ornamente mehreremale in Bavenna, und 
es erging mir wie es Zahn und anderen Ktmstgelehrten ergijQg, welche den 
Ursprung dieses Ornamentes vergebens suchten, und deshalb das «Zangen- 
Ornament» unter die kunsthistorischen Bätsei einreihten, bis ich es endlich 
auf dem Kruge von Nagy-Szent-Miklös wieder fand und damit das Bätsei 
lösen konnte. 

In neuester Zeit hat sich Dr. Dehio mit diesem rätselhaften Ornamente 
eingehender beschäftigt.^ Seinem Aufsätze entnehmen wir die beiliegenden 
zwei Zeichnungen (53 a u. h). Er erwähnt u. A. auch die im Museum von 
Christiania befindlichen Holzstühle ans dem fünfzehnten Jahrhunderte, auf 
welchen er dasselbe rätselhafte Ornament fand. Zweifellos ist dieses Orna- 
ment (Fig. 53 c) identisch mit den drei oben citirten, aber ein Zeitraum von 
einem Jahrtausend trennt dieselben. Dieses beweist nur, dass ein imverständ- 
lieh gewordenes Ornament sich bei der Nachwelt sehr lange erhalten kann ; 
eine Erfahrung, die schon oft gemacht wurde. 

Auf demselben Kruge finden wir noch ein zweites unverständUch gewor- 
denes Ornament. Die Bordüre der Medaillons füllen zwei parallele gleichsam 
aus Schuppen gebildete Ornamente aus. Man könnte auch annehmen, dass 
dieselben eigentlich aus einander deckenden herzförmigen Blättern bestehen. 
Diese Unbestimmtheit zeigt am besten, dass es dem Künstler mit diesem 
Ornamente vermutlieh ebenso erging, wie mit dem Halsomamente. Nur ist 

* MitteiL der k. k. Centralcom; 1873, XVni. p. 272 flf. Dr. Georg Dehio: Ein 
Beitrag zur vergleichenden Omamentenkunde. — «Ein bekanntes Bätsei der Kunst- 
geschichte ist das an der Grabkirche Theodorichs des Ostgothenkönigs zu Kavenna 
vorkommende sogenannte Zangenomament. Man hat es vorwiegend aus negativen 
Gründen, d. h. weil es der antiken Formenwelt ganz fremdartig gegenübersteht, als 
germanisch bezeichnet ; ein ausreichendes Analogon ist jedoch, soviel ich finde, bis 
jetzt noch nicht nachgewiesen. Ich habe nochmals einen Vergleich mit den Publica- 
tiouen deutscher tmd nordischer Altertümer angestellt und gleichfalls keine genügende 
Sicherheit gefunden» etc. ; deshalb keine, können wir beifügen, weil Dr. Dehio imd 
sehr viele andere Gelehrte die ungarischen und russischen Funde vernachlässigten. 
Henszlmann gibt (Compte-Hendu etc. de Budapest 1877, I. p. 536, 37) ebenfalls die 
Abbildung dieses rätselhaften Ornamentes, und erkennt mit Quast den gothischen 
Ursprung desselben an; ihm zufolge wäre dieses das einzige originelle Motiv in der 
gothischen Baukunst: «c'est tout ce qu'on peut admettre de national dans Tarchi- 
tecture gothique ; parceque celle-ci ne diffi^re pas de Tarchitecture des Romains et 
des Byzantins de leur temps. Dans cet art ils n'ont rien cr6e». Wenn die künstleri- 
sche Originalität der Gothen nur auf diesem Motive basirt, dann wahrlich bestand 
ihre • Originalität» nur in der Verballhomung einer Oruamentform. 
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es in diesem Falle schwieriger mit derselben Sicherheit auf ein antikes 
Vorbild zu verweisen. Für das Herzomament haben wir in der späteren 
römischen Kunst zahlreiche Beispiele,^ und was hier noch mehr beweist, 
dieses Ornament spielt auch auf gothischen Denkmälern eine charakteristische 
Bolle. Wir finden es z. B. in Bavenna an der Türeinfassung der Grabkirche 
Theodorich's. Hier decken wohl die Herzen einander nicht, aber sie sind doch 
eng ineinandergeschoben.^ Ich bin deshalb geneigt diesen rätselhaften 
Bahmen für ein Herzomament zu halten, bis nicht etwa Jemand eine 
zutreffendere Erklärung findet. 

Auch das Princip der Einrahmung ist seit altersher Eigentum der anti- 
ken Kunst. Dturch den Bahmen wird stets der zu verzierende Baum begrenzt 
und hervorgehoben. Diese Bemerkung eingehender zu motiviren ist wohl 
nach Semperas Styl unnötig. Eigentümlich allerdings ist die Bildung des 
Ereisrahmens auf dem Kruge Nr. 2, dass nämlich die Kreise ineinander ver- 
schlungen sind^ Zwei ineinander laufende Wellenlinien als Omamentations- 
glieder, imd zwar so, dass diese zwei Linien aus aneinander gereihten kleinen 
Kreisen bestehen, sind ein ganz allgemeines Motiv der besten Zeit antiker 
Tektonik. Aus der Pontosgegend kann wieder das prachtvolle Silbergefäss 
von Nicopol als schönstes Beispiel dafür dienen." Eine Ausweiterung dieser 
Kreise in der Art, dass in denselben, so wie in einem Bahmen, Baum sei für 
eine grosse Belief-Darstellung, ist ein das verfallende Altertum charakterisi- 
rendes Motiv, das auch in die mittelalterliche byzantinische und romanische 



*■ Ich citire hier nnr eine charakteristische römische Arbeit aus dem Anfange 
des vierten Jahrhunderts n. Chr. Nämlich den bekannten römischen Silbertripos von 
Polgärdi im Kational-Museum (Budapest), auf dessen Pfeilern solche Herzomamente 
sich befinden. 

' Die Zeichnung dieses Ornamentes gibt Henszlmann in der oben erwähnten 
französischen Abhandlung (Compte-Bendu Budapest I. 537) und begleitet dieselbe 
mit folgenden Worten : tDans cet art (architecture) ils (les goths) n'ont rien cr^4 ; 
tout au plus se sont ils servi de quelques motifs decoratifs, dont nous voyons encöre 
un exemple dans notre fig. 42; qui fiait Tomementation des cöt^s de la porte. Nous 
reconnaitrons an milieu de coeurs, — comme nous en trouvons anx objets de Pe- 
treosa etci — Dieses Ornament ist ebenso •originalgothischi wie das Zangenoma- 
ment, und wenn Henszlmann dem gothischen Oeiste nur diese zwei Ornamente zu 
vindiciren vermag, dann sinkt wohl ihr • originales! omamentales Capital hiemit auf 
Null herab. 

' Compte-Rendu. Petersbonrg 1864. Atlas. Taf. 1 u. 2. — Antiquit^s de la 
Scythie. 1806. L Atks. Taf. XXXII— XXXIV. 
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cirt wurde, gehörte in der Begel guter griechischer Zeit, selten später rö- 
mischer Epoche an. 

Für diese Zeit muss ich mich demnach vor der Hand mit dem Hinweise 
auf einige Frescobilder begnügen, die sich in Kertscher Grabkammem aus 
dem zweiten-dritten Jahrhunderte n. Chr. vorfanden. In dem einen Falle 
emp&ngt der Sohn den (von der Jagd?) heimkehrenden Vater (?) mit einer 
Schale und einem Henkelkruge, ^ in einem anderen Falle steht in der Dar- 
stellung des Abschiedsmahles neben denl auf der Kline ruhenden Manne ein 
Tripode und darauf Schalen und ein Henkelkrug.^ 

Als natürliche Ergänzung treten zu den Krügen die verschiedenartigen 
Becher, Kelche und Schalen. 

Weder für die beinahe cylindrisch geformten einfachen Becher, noch 
für die Kelche bieten uns antike Vorbilder zutreffende Analogien. 

Was den einfachen cylindrischen Typus betrifft, so liefert wohl die 
sogenannte prcehistorische Tektonik in aller Herren Länder genügende Bei- 
spiele. Complicirter und gleichsam abgeschlossen in ihrer Art ist die Form 
der Kelche. Fuss, Stiel, Nodus, Cupa : dieselbe Gliederung charakterisirt die 
kirchlichen Kelche christlicher Zeit. 

Wenn die Gesammtform der hier in Frage stehenden beiden Kelche 
eine elegantere ist als die der gleichzeitigen wenigen Specimina, .die wir aus 
dem westlichen und südlichen Europa kennen, so würde dies nichts gegen 
den kirchlichen Gebrauch der Nagy-Szent-Miklöser Kelche beweisen, da wir 
eben für die Formen, die der Form des bekannten Tassilokelches unmittelbar 
vorangehen, nicht genügend imterrichtet sind. Unter den bekannten Gold- 
kelchen dieser Zeit ^ steht unseren Kelchen am nächsten der bekannte Kelch 
von Gourdon.* 

Das homförmige Trinkge&ss (Bhyton) geht auf griechische Form zu- 



* Gefunden in einer Grabkammer aus dem zweiten Jahrhunderte n. Chr. aiu 
Abhänge deR Mithridatesberges bei Eertsch. Compte-Bendu (S. Petersbourg) 1876. 
Atlas. Text p. 218—220. 

* In der Grabkammer des Anthesterios in der Nahe von Kertsch. Compte- 
Bendu (S. Petersbourg) 1878/79. Atlas. Taf. 1. 

' Die Uebersicht der Entwiokelung des Kelch-Typus bei Smith: IKctionary of 
Christian antiquities : Calice und neuestens bei Gay Glossaire arch^ologique du moyen 
age 1883. S. 252. 

* Labarte: Hist. des arts. ind. 1864. I. Album Planche XXX. 8. 

7* 
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rück. Die stierköpfigen und Nautilusschalen waren schon weiter oben erwähnt, 
wo wir die Ansicht ausdrückten^ dass ihre Form vermutlich aus dem Oriente 
stammt. 

An der Nautilusschale ist keine Spur eines Fusses zu sehen, deshalb 
muss angenommen werden, dass dieselbe mittelst einer am Stierkopfe oder 
einer an die Homer zu befestigenden Schnur aufgehängt wurde. 

Der langgestreckte Handgriff der zwei flachen Schüsseln (Fig. :23) hat 
antike Form. Man fand zahlreiche antike Pfannen, Weinfilter und andere 
häusliche (refässe aus Bronze mit ähnlichen horizontal gestellten schmalen 
Handhaben an dem oberen Bande der Gefasse, in den Gräbern von Eertsch 
und überhaupt allüberall, wo Griechen und Bömer sesshaft waren. Oftmals 
ist, wie an unseren Schalen, die Oberfläche dieser flachen Handhaben mit 
Beliefs geschmückt. Doch in der Begel sind derlei Pfannen viel tiefer. Aus 
dem antiken Denkmälervorrathe vermag ich eine ganz entsprechende flache 
Taflse mit solcher Handhabe nicht anzuführen. 

Ganz isolirt mit seiner eigentümlichen Form steht das niedliche Gefass 
Nr. 19. Die eigentliche Bestimmung desselben ist kaum mit Sicherheit anzu- 
geben. Ich habe angenommen, dass es ein kleines Salbengefäss war, zur Auf- 
bewahrung kostbarer Oele diente, und in diesem Falle hatte es wahrschein- 
lich auch einen Deckel zum Verschluss der breiten Oeffnung. Die Form des 
Körpers selbst scheint auch einen Deckel als Ab^chluss zu fordern, der etwa 
ein wenig gewölbt oder dachförmig zugespitzt sein konnte. Ein Salbengefäss 
zum Aufhängen, welches in De Linas' Werke ^ publicirt ist, hat einen solchen 
Deckel. Dasselbe ist in Olbia gefunden und steht auch in Bezug auf Technik 
und Zeit der Nagy-Szent-Miklöser Dose nahe. Ein anderes Beispiel aus jener 
Gegend*, steht unserer Dose wohl etwas femer, erinnert aber in der Form 
an dieselbe. Beide Gefässe haben an dem Bauche Henkelansätze, um sie an 
Schnüren aufhängen zu können. 

Auch an imserer Dose ist an der Ausbauchung die Spur eines Henkel- 
ansatzes noch sichtbar. Welche die Form desselben gewesen, lässt sich nicht ein- 



^ De Linas. Les origines de rorf^vrerie oloisonn^e. II. 1878. p. 123. — Eine 
bessere Abbildung giebt Stephani: Compte-Benda (Petersbourg) 1868. Atlas. Tafel 
I. Nr. 10. 

* Die Abbildung einer anderen Hängedose aus Nordrussland siehe De Linas: 
Planche E. 2. 
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mal mit Wahrscheinlichkeit angeben^ die runde Lötstelle am Bauche (Fig. !27) 
lässt höchstens schliessen^ dass die Ansatzfläche des Henkels parallelogramm- 
artig und sehr schmal war. 

Die ovale Schale Nr. 8 mit der flachen Handhabe an der einen Lang- 
seite gehöre auch zu den Schöpfjgefassen. Li der Begel wurde sie nach dem 
Gebrauche an dem Loche^ das sich seit jeher in der Mitte des Henkels befand, 
aufgehängt. 

Diese horizontale Handhabe, welche als Henkel dient, ist in spätrömi- 
scher Zeit ziemlich häufig. Sie kömmt an Metallgefassen ebenso häufig vor, 
wie an Glasge&ssen. Aus der Beihe der ersteren erwähne ich nur als nahe- 
liegendes Beispiel das Silbergefass von Osztröpataka im Wiener Antiken- 
cabinet^; für die letzteren möge als schönstes Beispiel die blaue Glasschale von 
Varpelev hier vorgeführt werden,* welche auch wegen der Aufschrift in 
naher Verwandtschaft zu unserer Schale steht. Wie die beigefügte Abbildung 
zeigt (Fig. 53 d.) ist die Schale von Varpelev an der Aussenseite mit Belief- 
omamenten geziert und knapp am Bande sehen wir die Aufschrift 6rTrX(üC 
auch in Belief. Es ist ein Glückwunsch, der an Fibeln und Gefässen gleicher- 
weise zur Anwendung kam ; auch an der ovalen Tasse vermuteten wir in 
der rätselhaften Lischrift einen ähnlichen Gruss. Der Stil der griechischen 
Buchstaben auf der Varpelever Schale stimmt mit dem Giaracter der grie- 
chischen Lischriften auf unseren Schalen überein. Eine Probusmünze, welche 
der glückliche Leiter der Ausgrabung, Engelhardt, neben dem schönen Ge- 
fasse fand, beweist, dass auch zeitlich kein grosser Abstand den ungarlän- 
dischen Schatz und die Glasschale von Varpelev von einander trennt.* 

Die Beliefs auf der Glasschale sind mit durchbrochener Silberarbeit 



' Siehe die Abbildtmg im V. Cap. Fig. 66. a. b. nach der Abbildung bei 
Ameth .Gold- und Silbermonumente etc. 

' C. Engelhardt L'anden age de fer en Selande etc. Extrait des M^moirea des 
Antiquaiies dn Nord 1878—79. Copenhague 1880. p. 10. tcette oeuvre classiqne est 
du nombre des plus beauz produits du sud qui aient M trouv^s en Danemark . . .• 
Von der Inschrift sagt er, dass diese und noch eine gnostische Inschrift die zwei 
einzigen griechischen Inschriften seien, die in den Nordgegenden gefunden wurden. — 
Ungefähr gleichzeitig mit diesem Gefässe mögen zwei silberne Schüsseln sein, mit 
krämpenartigem Griffe und Henkel unterhalb desselben, aus der Gegend von Kertsch. 
Siehe : Compte-Bendu. Petersbourg 1880. Atlas. Taf. II, Nr. 21, 2^ und Taf. IV, Nr. 8. 
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überzogeu nnd aus dem Silberrande stehen beiderseitig die flachen Silber- 
henkel und darunter je ein Bing zum bequemeren Anfassen heraus. 

Noch näher als diese griechische Schale aus dem dritten Jahrhunderte, 
stehen unserer Schale zwei Schüsseln aus dem Schatze von Petreosa,^ die 
ebenfalls an den Seiten solche krämpenart'ge Griffe haben, nur dass auf 
beiden Seiten ein Panther die Stütze bildet. Bei unserer sehr flachen Schale 
waren solche Stützen unnötig. 

Das homförmige Trinkgefäss (Nr. 1 7, Fig. 24) ist auf die antike Form 
des Bhjrton zurückzuführen. Die etwas plumpere Arbeit, der geringere Fein- 
gehalt des Groldes, sowie die an vier Stellen angebrachte eigentümliche Ver- 
zierung mit halbkreisförmigen Zellen, in welchen einst Steine sassen,' weisen 
« diesem Stücke eine abgesonderte Stellung in unserem Schatze an. 

» 

Doch so barbarisch dieses Stück auch aussehen mag, so lässt sich doch 
nichl» zweifeln, dass das Vorbild für dasselbe die classische Bhytonform 
war, deren Imitation desto roher und einfacher wurde, je femer der Künstler, 
welcher es anfertigte, räumlich und zeitlich den ursprünglichen Vorbildern 
stand. Wir kennen solche Vorbilder aus guter Zeit, die aus den Grabhügeln der 
Halbinsel Taman stammen. Es sind trefflich gearbeitete goldene und silberne 
Bhytons aus dem 4ten Jahrhundert v. Ch. Drei davon, charakteristische 
Stücke, welche dem Ehjion von Nagy-Szt.-Miklos am nächsten stehen, fügen 
wir hier in Abbildungen bei, die aus dem Atlas des Compte-Bendu der Peters- 
burger archäologischen Commission ® copirt wurden. (Fig. 54 — 56). 

Das prächtigste Stück unter denselben ist das unter Nr. 54 abgebildete 
aus Silber,, dessen ganze Oberfläche cannelirt ist, imd dessen schmäleres 
Ende ein geflügelter Steinbock ziert, der bei aller Class'cität dennoch an d'e 
auf unseren Gefässen vorkommenden geflügelten Böcke erinnert. Auch die 
den Saum der breiten Oeff Sunuzierenden feinen Ornamente bekimden eine 
entfernte Verwandtschaft mit den auf unseren Gefässen vorkommenden Pflan- 
zenguirlanden und ineinander verschlungenen Kreisomamenten. 

* Die Zeichnung der Scbüssel in Bock's Abhandlung: Der Schatz des West- 
gothenkönigs Athanarik. MitteiL der k. k. Centralcommission. Wien 1S68. pag. 111. 
Fig. 4. — Bock fand es für unnötig, die eigentümliche Henkel lorm mit Analogien 
zu erläutern. 

* Sämmtliche Steine sind aus den Zellen herausgefallen, aber nach Analogien 
zu schliessen, ist es sicher, dass darin einst Almandine waren. 

* Cotopte-Rendu. Petersbourg 1876. Athis. Taf. IV. 
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Das Mundstück eines anderen Bhytons bildet ein halber Hund (Fig. 56). 
Als Abschluss des Endstückes nach innen und als üebergang zur Oberfläche, 
sowie am Saum der Oefifnung sitzt je ein lesbisches Chyma. An denselben 
Stellen befinden sich bei dem Nagy-Szt.-Mikl68er Bhyton die aus halbkreis- 
förmigen Zellen gebildeten schmalen Glieder. Ist es nicht als hätten wir in 
dem plump geformten Zellenfriese späte Nachklänge des unverständlich ge- 
wordenen typischen Chymagliedes vor uns ? ! 

Eine zarte Perlenschnur teilt die Oberfläche des Rbytons in zwei ungleiche 
Teile, dessen längerer mit rhombischem Schema^ der kürzere mit ineinander ge- 
schobenen Blätterreihen verziert ist ; eine Perlenschnur umsäumt das untere 
Chyma, und am Halse des Hundes zeigt ein gedrehtes Schnuromament das Ende 
des Homes an, ein ebenso anspruchsloses als gut angebrachtes Ornament. 

Das dritte, einfachste Bhyton (Fig. 55) endigt in einem Widderkopf, 
die Oberfläche ist glatt, nur vier Perlenschnüre güedem dieselbe, eine sitzt 
unmittelbar unter dem Widderkopfe, eine zweite etwas weiter oben, die dritte 
dort, wo die stärkste Krümmung eintritt, endUch die letzte am Bande der 
Oeffnung. An dem Szentmiklöser Home finden wir beinahe die gleiche Glie- 
derung, nur dass die Krümmung, für deren schwungvolle Linie ein spät- 
gebomer Halbbarbar weder genug Empfindung, noch genügende technische 
Fertigkeit besass, durch einen stumpfen Winkel ersetzt iat. 

Auch dafür besass der spätgebome Goldschmied kein Gefühl mehr, das 
schmale Ende -des Homes mit einem zierlichen Tieromamente abzuschliessen ; 
seiner bescheidenen künstlerischen Fähigkeit entsprach nur mehr eine durch- 
löcherte glatte Halbkugel. 

In einer detaillirten Untersuchung nach dem Urspmnge der Omamente, 
Formen und Technik der Fundstücke erregen natüi-lich die vier Schalen mit 
angesetzten Schnallen (Nr. 9, 10, 20, 21) ein ganz besonderes Interesse. Trotz 
ihrer Vortrefflichkeit, die manchmal an classische Vollendung gemahnt, er- 
halten sie doch durch das Unkünstlerische der Schnallen einen barbarischen 
Habitus ; die Schnallen weisen darauf hin, dass die Schalen einst Eigentum 
von in weiten Ländereien zu Bosse herumziehenden Steppenbewohnern waren. 

Herodotos erzählt, dass die Skythen ihre Schalen an den Gürtel anzu- 
schnallen pflegten.^ Dieser Gebrauch stammt nach einer Sage der pontischen 

* Herodotos IV. 10. 
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Griechen noch von Skythes, der von seinem Vater Herakles den Bogen und 
den Gürtel mit der angeschnallten goldenen Schale geerbt hatte. 

Die Skythen selbst führten ihre Abstammung auf Targitaos und dessen 
drei Söhne zurück/ tinter deren Herrschaft ein goldener Pflug, ein goldenes 
Joch, ein goldenes Beil und eine goldene Schale vom Himmel herabfielen. 

In beiden Fällen spielt die Schale eine wichtige Bolle und dies ist na- 
türlich ; denn die an den Gürtel geschnallte Schale gehört zu den characte- 
ristischesten f^gentümUchkeiten skythischen Lebens. Es ist eine Gewohn- 
heit, für die Herodot keine weitere Erklärung gibt, denn sie ist durch die 
Lebensweise eines Nomaden volkes leicht verständlich. ^ 

Die Sitte, die Schale an den Gürtel zu schnallen, ist noch heute bei 
den Mongolen und anderen Steppenvölkem gebräuchlich.* Neumann charac- 
terisirt sehr interessant die Kalmücken, welche nicht blos auf der Beise die 
Schale mit sich führen, sondern auch sonst überall,^ da sie die Zechereien 

m 

* Herodotos V. 5. 

' Henszlmann hält in einem i. J. 1874 publicirten Artikel Über tgothische 
Kunst» den Sinn dieser Sitte für unerklärlich. (Budapest 1874. Akad. £rt. ; d^tsch 
erschienen in: Mitteil, der iL. k. Centralcomm. XIX. 1874. p. 138.) In der französi- 
schen Ausgabe der Abhandlung (Compte-Reudu du Congr^s intern, d'anthropol. etc. 
Budapest 1876) ist ihm die Sitte bereits verständlich (siehe p. 517) : tLes peuples 
des steppes russes, compris sous le nom g^n^rique de Scythes devaient, comme 
nomades, se nonrrir pour la plupart du lait de leur juments, c*est ce que fönt encore 
aujourd'hui plusieurs peuples nomades de TAsie qui portent de meme leur ooupes 
attach^es aux selles etc.» 

' Neumann : Die Hellenen im Skythenlande 1855. Berlin I. p. 290, wo er sich 
auf Beisende beruft. 

* Neumann w. o. pag. 308: cFür Festivitäten, bei denen es zu essen und zn 
trinken gab, scheinen die alten Skythen ein ebenso lebhaftes Interesse, wie die heu- 
tigen Kalmüken an den Tag gelegt zu haben. Die letzteren führen ihre Schale nicht 
blo:) auf Eeisen mit sich, wo sie allerdings unentbehrlich ist, sondern überall; ein 
gutes Glück könnte sie ja zu einer Schmauserei führen und es wäre dann doch ver- 
driosslich, wenn sie hier nicht sofort eingreifen könnten ; jeder Ankommende wird 
zwar als Gast aufgenommen, er niuss aber aus eigener Schale essen. Bei den Sky- 
then bestanden sogar die Begräbnissfeierlichkeiten gewöhnlicher Leute aus einer 
Beihe von Schmausereien: vierzig Tage hindurch wurde der Leichnam des Verstor- 
benen zu seiner Freundschaft herumgeführt, und jeder Angehörige hatte die schmerz- 
hebe Pflicht, für das Gefolge einen Schmaus anzurichten, wobei dem Todten ebenso, 
wie Plan de Carpin es bei mongolischen Begräbnissen beschreibt, Speisen und Getränke 
vorgesetzt wurden» etc. — Dieses die Erklärung dafür, weshalb in der Hand der auf 
der Spitze der Eurganen aufgestellten Todtenstatue «Kamene habe» ein Becher ist. 
Er ist so dargestellt, wie man ihn lebend beim Mahle sah und auch nöcli nach dem 
Tode beim Leichenschmause sah man ihn so. Henszlmann hält in dem citirten 
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sehr lieben, ebenso wie die aJten Skythen, bei denen dies so sehr eine 
nationale Gewohnheit war, dass dieselbe bei den Griechen sprüchwörtlich 
geworden ist. 

Die vier vom Himmel gefallenen goldenen Objecte sind der Tradition 
nach den königlichen Skythen yerblieben und die Sage davon erhielt sich wohl 
noch lange nach Herodot lebendig, ebenso wie die der imMjrthos der pontischen 
Griechen vorkommenden drei Erbstücke, der Schale, des Gürtels und des 
Bogens, und wir haben Grund die Existenz dieser Sagen auch für die Zeit 
anzunehmen, als die reiche figuralisch verzierte Schüssel des Schatzes von 
Petreosa angefertigt wurde. Es scheint mir, als käme daselbst die Schale nicht 
ohne Ursache viermal vor, sie ist dreimal in den Händen von Frauengestalten 
(Friesterinnen ?) imd einmal in der Hand eines Jüngl'ugs zu sehen. Auch die in 
der Mitte der Schale tronende Frau hält eine Schale in Händen. Nackte 
Jünglinge halten Pflug, Bogen und Joch in den Händen, während der in 
einem kurzen schuppigen Gewände dastehende skythische Herakles ? oder 
Silvanus? mit seiner Rechten den Gürtel ergreift. Wenn wir nun diesen 
Kreis mit den Darstellungen auf unseren Krügen in Zusammenhang bringen, 
so begreifen wir einigermassen, dass es wohl nicht ein blosses Ungefö.hr, 
sondern eine Yerquickung antiker und skythischer Traditionen ist, dass die 
vom Adler getragene Figur den Adler aus der Schale füttert, und so wird es 
uns auch einigermassen verständlich, warum die übrigens ganz nackte Figur 
fiinen Gürtel trägt (Fig. 10, 1 1). 

Welch' traditionelle Bolle der Gürtel, dieser unentbehrUche Teil der 
skythischen Gewandung, gehabt haben mag, zeigen auch die vier kleineren 
Darstellungen auf den beiden Schmalseiten des Kruges Nr. 7. Den Körper 
der reitenden Figur umschliesst in der Hüftengegend stets ein Gürtel. Also 
selbst halb der antiken Mythologie, halb persischen Motiven entnonunene 
Beiter konnte sich der mixhellenische Künstler nicht ohne Gürtel vor- 
stellen. 

Um wie viel natürlicher werden wir es demnach finden, dass auch an 



Artikel die Sitte der tKamene babei für unerklärbar. Die Darstellnng deB Bohmau- 
Benden Todten steht sehr nahe den Mahlzeitdarstellungen auf griechischen, etmski- 
Bchen und römischen Grabsteinen, und die Oothen mussten die Sitte solcher Dar- 
stellungen nicht erst aus Russland in das romanische Hispanien importiren, wie daB 
HenBzlmann (a. a. St) annimmt. 
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dem andern Eroge den beiden Hauptpersonen der Gürtel nicht fehlt. (Fig. 
3U.5.) 

Ausser dem immer wiederkehrenden Gürtel verbindet noch ein anderer 
bemerkenswerter umstand die beiden Hauptdarstellungen sehr enge. 

Der Künstler characterisirt den Anzug des auf dem geflügelten men- 
Bchenköpfigen Tiere reit^den Jägers ebenso, wie den jenes armen Gefangenen, 
welchen der gewappnete Held auf der entsprechenden anderen Seite beim 
Schöpfe gefasst hat. Sowohl bei diesem Bitter als bei dem anderen, ihm ganz 
gleichen mit dem Diademe, umschUesst ein Gürtel das Kleid, dessen Form 
übereinstimmt, und das in beiden Fällen gleichartig carrirt ist. Da die Ana- 
logien zur Erklärung eines solchen Zusammenhanges fehlen, so erö&et sich 
hier den Gombinationen ein weiter, beinahe unbegrenzter Spielraum. 

In der Darstellung eines auf dem geflügelten Tiere mit Menschenkopf 
reitenden Jägers ist schon seit Langem ein orientalisches Motiv erkannt wor- 
den. Doch ist hier der Keiter kemeswegs nach orientalischer Art gekleidet^ 
etwa in der Art äassanidischer Fürsten; auch antiken Vorstellungen ent- 
spricht die Kleidung nicht und sofern wir durch das Nikopoler Gefäss und 
andere südrussische Denkmäler die skythischen Kleidersitten kennen, mögen 
wir sie auch nicht für skythisch halten. Bei so viel Unsicherheit und Zweifel 
scheint doch so viel annehmbar zu sein, dass der Künstler hier irgend einen 
fürstlichen Jäger darstellen Wollte, denn eine Tänie umschliesst seine Stinie, 
und sein Haar ist in der Art einer Blätterkrone stylisirt. Solcher Kopfschmuck 
fehlt dem Gefangenen in dem andern Medaillon, obgleich er im Uebrigen 
ähnlich gekleidet ist. Der behelmte Bannerträger hat also wohl kaum den 
jagenden Fürsten selbst, sondern wahrscheinlich nur irgend einen seiner 
Untertanen besiegt ; dem Genossen desselben schmtt er den Kopf ab und 
band ihn an den Pferdezaum. — Auch daraus könnte man folgern, dass der 
Künstler hier nur gemeine Mannen, nicht Fürsten darstellen wollte. Oder war 
der eine Gefangene ein Fürst, dessen Leben deshalb geschont, während der 
zweite ein gemeiner Mann war, und deshalb geköpft wurde ? Es eröffnet sich 
hier eine unabsehbare Beihe möglicher (Kombinationen, die wir vor der Hand 
nicht fortsetzen wollen. 

Auf etwas sichererem Boden befinden wir uns, wenn wir den behelmten 
Bitter für sich allein betrachten (Fig. 56 a). Sein Schuppenpanzer, der Kopf, 
Hals, Arm, Körper und Schenkel bedeckt, ist uns wohlbekannt, mit ähnlichem 
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Schuppenpanzer bekleidet erscheint die sarmatiscbe Beiterei auf der Trajans- ' 
und der Antoninus-Säule.^ 

Ammianus Marcellinus hatte des öftem gegen diese Beiterei im Felde 
2U stehen, er kennt sie ans eigener Anschauung und erwähnt ihre Panzer. 
«Loricffi ex comibus rasis et Isevigatis, plumarum specie linteis indumentis 
innexse.^ 

Auf einer Münze des Gotys aus der Beihe sarmatischer Fürsten des 
bosporanischen Beiches (124 — 132 n. Chr.) sehen wir Cotys mit einem solchen 
•Schuppenpanzer abgebildet.^ 

Bereits Herodotos ^ und viel später PoUux * kennen diese Art Panzer. 
Auch zu den Persem mag sie von den Massageten oder den Skythen gekom- 
men sein. 

Auf der Halbinsel von Eertsch finden wir in Grabfresken Beiter mit 
derartigen Schuppenpanzem dargestellt. "^ 

Germanische Stämme bürgerten dieselben während der Völkerwande- 
rungszeit in Europa ein, wo sie seit demachten (?) Jahrhunderte allgemein ge- 
bräuchlich wurden. Im Westen machten sie im spätem Mittelalter dem Platten- 
panzer Platz, im Osten erhielt sie sich viel länger, die tmgarische Beiterei 
trug bis in 's sechszehnte Jahrhundert Bingelhemden, Hauben und Hosen und 
im Oriente ist diese Kriegertracht noch heute gebräuchlich.® 

Die Unterarme und Beine des Panzerritters auf der Flasche schützen 
Metallschienen, aneinander gereihte schmale Platten auf Lederunterlage. Je 
drei kleine Kreise deuten die Köpfe der Nieten an, mit welchen die Platten an 
das Unterleder befestigt sind. Am obem und untern Ende der Schienen bildet 

^ Froehner: La colonne Trajane. 
' Colonna di Marco Aurelio. 

* Amm. Marcellinus XVII. 12. 

* Die Zeichnung siehe Koehne: Mus^ Kotohoubey IL p. 257. — Vrgl. Zeit- 
schrift für Münz-, Siegel- und Wappenkunde 111. p. 290 ff. 

^ Herodotos IX 22 beschreibt den goldenen Schuppenpanzer des Feldherm 
MasistioB. 

* Follux: Onomasticon I. 35, dcopaxpi tcuXtSoToi XtniSotot. 

^ StasBow : Chambre s^pulcrale avec fresques d^couverts prös de Kertsch en 
1872 Compte-Kendu etc. Petersbourg 1872. pag. 235—330. — Flanohe 6, e, f und 
XVm, 35. 

" Mem. de la soci^t^ d'arch. et de Num. de St. Petersbourg I. p. 36. — Diese 
'Bekleidung ist auch heute noch Sitte z. B. bei den Tscherkessen, siehe Thall6czy 
Lajos: Oro3zorsz4g ^s haz4nk 1884. p. 231, Fig. 29. 
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je ein Metallreif den Abschluss und auch an diesen sehen wir Pnnkte, welche 
wohl die Nieten bezeichnen, mit welchen die Binge auf das Lederfatter be- 
festigt sind. 

Gleicherweise ist der Gürtel und Halsreif characterisirt, sie sind sicher- 
lich ebenfalls aus Lederstreifen angefertigt und mit Metall bedeckt. 

Der Hehn bestand wahrscheinlich aus einer Ledermütze, auf welche 
spitzzulaufende Metallstreifen befestigt waren. Am untern Saume umCasst 
dieselben ebenfalls ein aufgenieteter Metallstreifen, auf welchem ebenso wie 
auf den übrigen Metallstreifen die Punkte Nietnägel bedeuten. 

Die beiden schmalen daran hängenden flatternden Streifen mögen Federn 
oder Bänder sein, für ersteres spricht die strichartige Verzierung der Oberfläche. 

Die Bewaffnung des Bitters besteht nur aus einer Lanze mit einem 
Fähnlein daran, das knapp unterhalb der stark ausgebauchten Spitze mittels 
dreier Binge an die Stange befestigt ist. Das Fähnlein ist viereckig und aus 
der obem Gontour treten zwei schmale Ansätze heraus, wehenden Bändern 
ähnlich« 

Für das Fähnlein sind in den mittelalterlichen Denkmälern zahlreiche 
Analogien zu finden, einige sind bereits von Dietrich angeführt, die antiken 
Denkmäler bieten meines Wissens keine Analogien. Unter sämmtlichen Belief- 
darstellungen des Schatzes ist dieser reitende Krieger die einzige, die wir 
weder aus classischen Vorbildern, noch aus orientalischen Beminiscenzen 
genügend erklären können. Dabei ist die ganze Darstellung, ja sogar das 
Pferdegeschirr mit seinen Troddeln und Zierscheiben mit solcher Genauigkeit 
und Sorgfalt ausgeführt, dass wir hier unwillkürlich an eine Zeichnung nach der 
Natur erinnert werden und zu dem Schlüsse kommen, dass hier ein Bewohner 
Sarmatien's oder Skythien's an Ort und Stelle abgebildet sei. 

Es bleibt nach dieser stilistischen Umschau in der Gruppe A nur noch 
die Ornamentik einiger Stücke aus der Gruppe B, sowie der Email- und 
Edelsteinschmuck an den Gefässen beider Gruppen näher zu betrachten. 

Die Ornamentik der Gruppe B, in welcher der gekrümmte Stab und 
die Verknotung eine solch charakteristische Bolle spielen, weicht von der 
classischen Tradition vollständig ab und ich fand in südrussischen Funden 
aus antiker Zeit für diese eigentümliche, so abwechslungsreiche und doch so 
trockene Stihsirung von Pflanzenmotiven keine genügend belangreichen An- 
haltspunkte. 
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In der nächsten Nähe des Pontos bot nur Armenien Analogien^ doch 
diese stammen zumeist aus späterer Zeit, als die Epoche, welche wir für die 
Entstehung der Gefass-Gruppe B anzunehmen haben. Diese Analogien sind 
in dem Atlas des bekannten Beisewerkes von Dubois de Montpereux.^ Auf 
Tafel XVI des dritten Teiles dieses Atlases sehen wir die VorhaDen der Kirche 
von Koutais, der Hauptstadt von Immereth, abgebildet. Hier findet sich in den 
Beliefverzierungen dasselbe Omamentsystem (Fig. 2 u. 3). Nach Dubois 
wurde diese Kirche im Jahre 1008 erbaut, was jedoch nicht ausschliesst, dass 
wir hier die Wiederholung viel älterer Muster vor uns haben. Diese Annahme 
scheint deshalb gerechtfertigt, weil auch auf den Gapitälen und Gesimsen 
derselben Kirche zahlreiche characteristische Tierkämpfe vorkommen 
(PI. XVni), also jener Kreis von Motiven, welcher auch dem uns bereits be- 
kannten Gebiete am Nordgestade des Schwarzen Meeres so geläufiig ist und 
an unseren Gefässen eine so wichtige omamentale Bolle spielt. Freilich ist 
die Darstellung der Tierkämpfe in Koutais bereits ganz derb geworden und 
liegt fernab von den Mustern der guten Zeit. 

Armenien stand der persischen Kunst stets offen, später kam es einer- 
seits unter den Einfluss des bosporamschen Reiches, andererseits erfuhr es 
den Einfluss der sassanidischen Nachbarschaft, noch später den der perso- 
arabischen Kunst, aber es drang besonders seit Justinianus auch byzantini- 
sche Kunstweise ein.* 

Wenn ich demnach annehme, dass die erwähnten Motive über Arme- 
nien ihren Weg in die Werkstätten der pontischen Goldarbeiter fanden, so 
dürfte dies die meiste Wahrscheinlichkeit für sich haben. 

Umsomehr, als auch die reichliche Anwendung des prächtigen EmaUs, 
das die tiefliegenden Felder zwischen den scharfen Kanten der herausgetriebenen 
Ornamente ausfüllte, eine Ueberkonmienschaft des Orientes zu sein scheint. 



^ Duboia de Montp^reux Voyage au Caucase chez les Tscherkesses et lee Ab- 
khases en Colchide, en G^orgie, en Axxnenie et en Crim^e. Neuchatel 1840 — 43. 
Sechs Bände Text und Atlas. Für uns sind am wichtigsten Serie III des Athises 
(Arohitecture) und Serie IV, in welcher die krimischen und Tamaner Altertümer 
behandelt werden, darunter die Schätze des berühmten Grabes von Koul-oba. (PL 
XVin, XXV 6.) 

* Auf dem Bahmen einer byzantinischen Tafel mit Zellenemail aus dem elften 
Jahrhunderte fand ich ähnliche Ornamente. CoUection Basilewsky. Catalogue raisonn^ 
Paris 1874. PL XIV. 

D«r Ooldfnnd von N.-8B.-lllkl6t. 



Schon bei der Beschreibung (Capitel I) -wbi Gelegenheit die bewon- 
demswerte Geschicklichkeit hervorzuheben^ mit welcher einzelne Stücke 
der Gruppe B gearbeitet sind^ besonders das kleine Gefiss Nr. 19. Das EmaQ 
ist beinahe ToUständig herausgefallen, nur an ganz schmalen Stellen wider- 
stand es der Gewalt barbarischer Zerstörung, welche dieses Gefass sowie 
die übrigen des schönen farbigen Schmuckes beraubte. 

Wenige erhaltene Emailspuren an dem äusseren Bande der Schalen 
Nr. 9 u. 10 setzen auch hier die Emaillirung ausser Zweifel. Zweifellos ist 
auch, dass an den Halsringen der Krüge, zwischen den Vertiefungen der 
Stemomamente, an dem Fusse einiger Krüge, sehr häufig auch an dem Bande 
der Oefhung auf dem raspeligen Untergrunde neben den glatten Laubgewin- 
den, ferner auf der Kopfoberfläche der stierköpfigen Schalen, an dem bor- 
dürten Bande derselben, zum Teile an ihren Füssen, dann an mehreren 
Schalen der Gruppe B, den raspeligen Teilen der Tierreliefe — überall Feuer-^ 
email, oder an manchen Stellen wenigstens eine zur Zeit noch unbestimmte 
farbige Masse zur Polichromirung verwendet wurde. 

Ebenso glaube ich annehmen zu dürfen, dass auf den Krügen und 
Schalen überall dort, wo auf der Oberfläche der Menschen- und Tierfiguren 
sich Punkte, Kreise oder andere Einkerbungen befinden, dieselben mit blauer 
oder dunkelroter Farbenmasse ausgefüllt waren. 

Besonders hervorzuheben ist wegen der Eigentümlichkeit des Emails 
der Halsring des flachseitigen Kruges Nr. 7 mit den Drahtrosetten am Hals- 
wulste, denn während in den übrigen Fällen das Email zu der Gattung des 
Email champleve, ein anderes Mal gleichsam zur Gattung des ZeUenemails 
gehört, bildet in diesem Falle der Draht der aufgelöteten Blumen den Beci- 
pienten des Emails. Wir haben es hier mit sogenanntem Drahtemail zu tun, 
wofür wir aus Olbia und der Gegend des alten Pantikapaion vereinzelte sas- 
sanidische und gut griechische Beispiele besitzen. 

Ich gebe hier die Zeichnung der Dose von Olbia (Fig. 57) nach dem 
Atlas von Stephani, und auch bei den übrigen Beispielen berufe ich mich 
auf die Chromotafel von Stephani,^ die Originale sind in Petersburg. 

Die bisherigen Geschichtschreiber des Emails liessen das Email auf den 



^ Email mit Drahteinfassung auf Bijoux im Grabe der Demeter. Tombeau de 
la pr^tresse de Demeter. Compte-Rendu. Fetersbourg. Taf. 186. 
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Gefässendes Schatzes von Nagy-Szent-Miklös ausser Acht.^ Deshalb fehlte uns 
das Bindeglied zwischen der Geschichte des Emails im Orient und im Westen. 
Nach der landläufigen Annahme ist Byzanz der Yerbindungspunkt. Dies ist 
jedoch nur vom VI. Jahrhunderte abwärts nachzuweisen, was dieser Blüte- 
zeit byzantinischer Emaillerie voranging und wo> wie und wann diese ent- 
stand, darüber breiten sich noch tiefe Schatten. 

Der Schatz von Szent-Miklös kann uns manchen Aufschluss über diese 
dunkle Epoche geben. Vor allem begreifen wir die Möglichkeit der Annahme, 
dass sich seit dem UI. Jahrhunderte v. Chr. die Emailtechnik auch unabhän - 
gig von Byzanz in Europa ausbreiten konnte. 

Femer befreundet uns dessen pontische Abstammung auch mit der 
Idee, dass gerade die Pontosgegend einer der Brennpunkte der Emailtechnik 
in spät antiker Zeit war, und als solcher Brennpunkt der Hauptvermittler 
zwischen dem Oriente und Byzanz ward zur Zeit als Byzanz im IV. Jahr- 
hunderte das Gulturcentrum für die östliche Hälfte der gebildeten Welt 
geworden. 

Um diese Annahmen sogleich zu begründen, wird es notwendig sein 
dem folgenden Capitel vorzugreifen, und der Ausbreitung des Emails in 
Mitteleuropa im Zusammenhange mit der Verröterie cloisonnee eine kurze 
Behandlung zu gewähren. 

Femer ist es geraten, die Frage nach dem Ursprünge des byzantinischen 
Emails zu berühren. 

Auf Denkmälern aus der Yölkerwanderungszeit finden wir das Email 
nicht eben häufig. Am reichsten kömmt es noch auf unserem Schatze zur 
Anwendung. Die Gothen, welche unmittelbar in das Erbe der pontischen 
Städte traten, besassen wahrscheinlich viele Schätze, die mit Drahtemail, mit 
Email champleve oder Zellenemail prächtig verziert waren. 

Diejenigen Barbarenvölker, welche nicht von den Gestaden des Pontos 
ihre Wanderschaft nach Westeuropa antraten, kannten vielleicht auch ver- 
schiedene Emailtechniken, doch sie übten, unseres Wissens, nur die Technik 



' Nur jene nahmen es wahr, die, wie Arneth und Sacken-Kenner u. A. 
unmittelbare autoptische Kenntniss des Schatzes hesassen, femer ungarische Sach- 
kenner, und einige Budapester Goldschmiede, als zur Zeit der Budapester historischen 
Goldschmiede- Ausstellung im vergangenen Jahre der Schatz Jedermann zugäng- 
lich war. 
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des ZelleoflchmelzeB^ welche mit der bei ihnen aUgemein verbreiteten Ver- 
roterie cloisonnee in engstem Zusammenhange stand. 

Doch auch für diese Technik sind u^ter den Denkmälern der Völker- 
wanderungszeit die Beispiele nur vereinzelt zum Vorschein gekommen, wes- 
halb auch der Völkerwanderungsepoche dieEenntnissundUebungderEmaU- 
kunst ganz abgestritten wurde. 

Aus den bisher publicirten Funden Mitteleuropa's vermögen wir kaum 
mehr als ein-zwei Beispiele für jedes Land nachzuweisen. 

Ungarn ist in der Reihe ausser dem Szent-Miklöser Schatze nur 
noch durch ein silbernes Ortband vertreten, auf dem weisses ZeUenemail 
mit den allgemein üblichen Granaten abwechselt. Die Form des End- 
stückes der Schwertscheide ist viel zu characteristisch für die Epoche, als 
dass über die Datirung ein Zweifel aufkommen könnte.^ 

Ein anderes in diese Beihe gehöriges Beispiel fand man im Jahre 1880 
in Mainz, es ist dies eine prächtige Fibula mit farbigem Email, der^n Photo- 
graphie imd genaue Beschreibung De Linas veröffentlichte.' 

Auf der oberen Platte der Fibula ist in durchbrochenem runden Bahmen 
ein Adler dargestellt. Die ganze Oberfläche ist mit Edelsteinen, Filigran und 
.Zellenemail reich geschmückt. 

Wir finden da grünes, weisses, gelbes und blaues Email von mehreren 
Nuancen, also einen Farbenreichtum, den wk bisher an Emailarbeiten der 
Völkerwanderungszeit nicht kannten. Dieses mag auch der Hauptgrund sem, 
weshalb De LinaB diese Stücke in's XI. Jahrhundert herabrückt, als in Köln 
und Trier «in Folge älterer gallischer und späterer Traditionen der Völker- 
wanderungszeit die EmaUtechnik emporblühte. •' 

Die Mainzer Fibula kann also nur wegen der Tradition, welche sie 
repräsentirt, hier angereiht werden. 

Andere Emailarbeiten, welche aus der Zeit vor dem VUL Jahrhun- 



^ AbbilduDg tmd detaillirte Beschreibttog siehe cArch. ^Irt.» Uj. folyam. Band. I. 
pag. 142. Artikel tou Franz Pulfizky. 

' De Linas: Emallerie, metallnrgie, torentiqne, ceramiqne etc. Paris Arras 
1881. pag. 128—129. 

' Das berühmte Herforder Reliqniariuin, das ebenüaUs mit mehrfarbigem Email 
geschmückt ist, gicbt De Linas Anlass in dem erwähnten Werke (pag. 107—120) den 
inländischen Ursprung solcher Emailarbeiten darzulegen. 
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derte stammen, sind viel einfacher. Gewöhnlich kommen an denselben nnr 
eine oder höchstens zwei Emailfarben (blau und weiss) zur Anwendung. 

Weisses Email finden wir an dem Childerich-Schwerte, blaues Email 
an dem Becher und der Schüssel von Gourdon. Im ersteren Falle liegt das 
Email in Zellen gebettet, an den letzteren Stücken ist das Email von starkem 
Golddrahte umgeben, wie an dem oben citirten kleinen Gefässe von Olbia. 
(Fig. 57.) 

Yerhältnissmässig am häufigsten finden wir Zellenemail an Schnallen, 
Fibeln und Biemenenden aus der Yölkerwanderungszeit in französischen 
Funden, und dieses erklären französische Gelehrte wohl richtig daraus, das» 
dort die Traditionen der alten gallo-romanischen Werkstätten auch in mero- 
wingischer Zeit nachwirkten. 

Wenn solche emaillirte Objecte nur zufäUig und zerstreut vorkämen, 
hätte die Annahme ausländischen Importes, etwa von Byzanz, Berechtigung, 
doch da sie in der Begel zusammen mit stylverwandten (nicht emaillirten) 
Objecten vorkommen, die alle der gemeinsamen, wohl characterisirten Denk- 
mäler-Gruppe der Yölkerwanderungszeit angehören, so fallen sie, was ihre 
Herkunft betrifft, wohl unter denselben Gesichtspunkt, wie ihre Umgebung, 
d. h. wir müssen annehmen, dass die Barbarenvölker der Yölkerwanderungs- • 
zeit mit ihrem sonstigen künstlerischen und technischen Besitztum zugleich 
auch das Email in ihre späteren mittel- und südeuropäischen Wohnsitze 
mitbrachten. Welche die gemeinsamen, charakteristischen Züge der Ueber- 
bleibsel dieser Epoche sind, darauf kommen wh: im folgenden Gapitel zurück. 

Hier ist vor der Hand nur auf die characteristische Anwendung der 
Granatomamentik hinzuweisen, denn an einzelnen Gefässen des Szent-Miklöser 
Fundes spielt diese Yerzierungsweise eine hervorragende Bolle, so an dem 
Trinkhome Nr. 1 7 und an der Trinkschale Nr. 8. 

An ersterem waren die Granaten in Zellen gebettet, an letzterem zierten 
sie den Band des Henkelansatzes und waren in Draht gefasst. 

Die Yerwendung derartiger kleinen Drahtringe mit Granateinlage als 
Bandverzierung ist für einige wohldatirte Denkmäler der Yölkerwanderungs- 
gruppe characteristisch. Wir finden sie an den Schnallen, dem Schwertbesatze 
und den Biemenenden aus dem Grabe des Ghüderich, die wir hier nach 
Labarte auch in ziemlich getreuen Abbildungen beifügen (Fig. 58 — 62) und 
ganz ähnlich kommt diese Yerzierungsweise an der bekannten Schüssel von 



Goutdon zur Geltung, von der wir, ebenfalls nach Labarte, die eine HaMe 
in der Abbildung anschlieasen. (Fig. 63.) ' 




Wir Blossen anf dieselbe Verzierung an einem Kreuze aus der Völker- 
wanderungBzeit, das sich auf der «Exposition retrospective deBnixelles* ()8S0) 

' Siehe <lie ChromoUfela bei Labart« Eist, dm arta iad. Faris 1864. 1. Albois 
PI. XXX. .T, 8, lä. la — Femer XXIX. 1. und XXX. 2. 
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befand ; doch hier wechsehi die Ringekeihen mit halbkreisförmigen Zellen 
ab. De Linas gibt die Zeichnmig dieses Stückes;^ es wurde in Belgien gefmi- 
den und geht nach De Linas' Meinung in das VL Jahrhimdert n. Chr.) 
zurück. (Fig. 64.) 

Welche Art polychromen Schmuckes die Lmenfläche der herrlichen 
Schale Nr. 21 zierte, ist eine Frage, für welche ich noch keine ausreichende 
Beantwortung fand. Ob Granaten oder Email die mit virtuoser Fertigkeit 
hergestellten Ornamente des Lmenfeldes füllten, nur dies kann die Frage sein. 

Ganz unwahrscheinlich ist, dass man hier technisch vollendete durch- 
brochene Ornamente angebracht hätte, ohne den Zwischenraum zur Poly- 
chromie zu verwenden, während der äussere Band derselben Schale emaillirt 
war. Schale Nr. 21 stammt von derselben geschickten Eünstlerhand, welcher 
das Oelgefäss Nr. 19 seine scharf heraustretenden Ornamente verdankt; an 
beiden Gefässen sind die Stabglieder gleicherweise getriebene Arbeit und da 
die Zwischenräiune bei Gefass Nr. 19 mit blauem Email (von zwei Nuancen) 
ausgefüllt waren, so ist dasselbe wohl auch bei der Schale Nr. 21 voraus- 
zusetzen. 

Doch liegt bei letzterer Schale die Untergrundfläche ziemlich tief unter 
der durchbrochenen Scheibe ; deshalb musste hier imter der oberen Email- 
schichte zur Ausfüllung des tiefen Zwischenraumes eine andere festhaltende 
Ma&se gedient haben, von der jedoch ebenso wenig eine Spur vorhanden ist, 
wie von dem EmaU der Oberfläche. 

Mit Rücksicht auf das berühmte Gefass von Petreosa ' und den Chos- 
roesbecher " hatte ich in einer früheren Ausgabe dieser Abhandlung ange- 
nommen, dass auch auf Schale Nr. 21 die durchbrochene Scheibe freistehend, 
ohne Untergrund mit Almandintäfelchen ausgefüllt zu denken sei. Doch die 
Erwägung, dass das Gitterwerk an den beiden erwähnten Werken ungleich 
derberer Artist als hier und die auszufüllenden Zwischenräume dem entspre- 
chend nicht allzu enge sind, während bei Nr. 21 Zwischenräume von ausser- 



^ Emaillerie, metallurgie, toretitique, ceramique etc. II. PL I. N. 3. (Bei uns 
Fig. 64.) De Linas citirt in diesem Werke noch ein ähnliches Kreuz ans pohuschem 
Privatbesitze. 

' Oft publicirt ; u. a. in dem Werke Dr. Henszlman's Magyar R^g^szeti £ml^- 
kek II. 2. pag. 107. Fig. 115. 

^ In dem Cabinet des medailles Paris. 



ordentlicher Minntiäsität vorhanden sind, Ueas mich zur Ueberzeugong kom> 
men, dasa bei Schale Nr. Sl die Annahme zugeschnittener Almandine ausge- 
Bchloasen sei, weil es, wie practische Fachmänner behatipt«n, ein Werk der 
Unmöglichkeit aei, für diese Spatien Steine zu schneiden. Die Mehrzahl der 
<jefB8se in unse-em Schatze war, wie wir oben bei Beschreibung der einzelnen 



Stücke (Cap. I.) erwähnten, polychromirt. Nur eine chemische oder mikrosko- 
pische Untereuchnng der zurückgebliebenen Beste wird entscheiden in der 
Frage, ob die färbige Masse Email oder irgend ein Harz war. Otto Tischler 
in Königsberg, eine Autorität in Fragen, die das Email betreffen, war geneigter 
sich für Harz als für Email auszusprechen ; doch machte auch er seine end- 
giltige Entscheidung Ton einer genaueren Analyse abhängig. 

Unter den emaiUirten Stücken haben wir uns noch mit zweien ein- 
gehender zn beschäftigen. Es sind dies die zwei ziemlich derb gearbeiteten 
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Krüge Fig. 6 und 7. An diesen Krügen ist das Kettenge winde^ welches den 
ganzen Körper wie eine Guirlande umrankt, an den Verbindirngsgliedem mit 
kleinen Kreuzlein verziert, ähnliche kleine Kreuze zieren die Felder inner- 
halb der Kettenglieder. Alle diese Kreuzomamente sind mit Punzen einge- 
schlagen i^nd, wie die Ueberreste an manchen Stellen bezeugen, waren die» 
selben mit färbiger (blauer?) Masse gefüllt. Diese eigentümliche Verwendung 
des Kreuzmotives scheint an diesen beiden Krügen ebenso wie vieles andere 
an ihnen, Sache der Nachahmung, nicht ursprünglicher künstlerischer Com- 
Position zu sein.^ 

Nachahmung ist die Form der Krüge, die Gliederung des Henkels und 
das Ornament am Band der Oeffnung. Der Künstler versieht zwar den Hai» 
mit Gannelüren, doch lagert er sie wagrecht über einander und schUesst sie 
am Haisansatze mit einem imförmlichen Wulste ab. 

Selbst die Linienführung der Kette ist dem schwungvollen Bandoma- 

ment eines schöneren Kruges nachgebildet ; für die Kette selbst vermag ich 

kein früheres Beispiel anzuführen und ich lasse es vor der Hand dahingestellt 

sein, ob dieses Motiv hier zuerst erdacht wurde oder auch Nachahmung ist. 

Für das Kreuzmotiv in seiner Verwendung als flächenfüllendes Muster scheint 
die Nachahmung nachweisbar. 

Das Muster scheint, wie so viele andere Motive aus der Textilomamentik 
übernommen zu sein. Dass es nicht zuerst für diese Felder componirt 
wurde, scheint schon daraus zu folgen, dass es hier in vollkommen unorga- 
nischer Weise zur Anwendung gelangte ; durchschneidet doch die Contour 
der stumpfeliptischen Felder die äussersten Kreuzchen und kleinen Dreiecke, 
so dass wir den Eindruck gewinnen, als hätte der Künstler aus einem Stoffe 
so viele Kreuzlein abgepaust, als auf seinen Feldern eben Baum hatten. 

Dass zur Zeit der Anfertigung dieser Stücke bereits solche Stoffe in 
Gebrauch waren, ist mehr als wahrscheinlich, finden wir ja doch bereits in den 
Mosaiken von San Vitale (Bavenna) ganz ähnliche Motive auf Vorhängen. Ea 
ist hier speciell jener Vorhang gemeint, welcher von einer der Bogenöffnungen 



^ Bei BescIireibuDg des kleinen Salbengefasses N. 19 war erwähnt worden, 
dass den Banch nnd den Band desselben je vier halbkugelförmige Paataeinsäts» 
zierten. Von diesen sind zwei noch erhalten, deren eine in feiner Farbeneombination 
die Form eines Kreuzes zeigt. Es ist nicht anzunehmen dass die Kreuz form hier 
eine andere als als omamentale Bedeutung hätte. 
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herabhängt, links von der Hauptpforie der Kirche, vor welcher wir Königin 
Theodora, Justinian's Grattin in Begleitung ihrer Frauen sehen. Der Teppich 
ist mit Kreozchen übersäet und die beiden Kreuzmuster, das vom Teppiche 
in San Vitale und dasjenige auf den genannten Krügen unterscheiden sich 
nur darin, dass hier wegen der Kleinheit des Maass tabes zwischen den Kreuz- 
armen Dreiecke sitzen, überall an der Stelle, welche im Mosaik von kleineren 
Kreuzlein eingenommen werden. In dieser letzteren Form ging das Motiv in 
die mittelalterliche Kunst über und kam, wie dies durch zahlreiche vorhan- 
dene Beispiele zu beweisen ist, häufig zur Anwendang. 

Vermutlich hat ein Künstler aus Byzanz die Mosaiken von San Vitale 
angefertigt und offenbar hat er Stoffe und Kleidungen nach Mustern abge- 
bildet, welche bereits aus den von Justinianus errichteten Seidenfabriken 
stanmiend, ihm in Byzan^ und Bavenna allerwegen vor Augen lagen und so 
könnte wohl* die Analogie von Bavenna für die Annahme byzantinischen 
Ursprungs unseres Schatzes angeführt werden. 

Doch bevor der Erweis zu erbringen ist, dass man in Byzanz auch vor 
dem VI. Jahrhunderte Giampleve-Email anfertigte, wird es geraten sein 
anzunehmen, dass auch das Stoffmuster, welches dem Goldarbeiter bei An- 
fertigung der fraglichen Krüge vorschwebte, aus Syrien oder Parthien stanmite. 
Damit sind wir bei der zweiten der oben aufgeworfenen Fragen, bei der Frage 
nach der Entstehung des byzantinischen Emails angelangt, welche hier nicht 
ganz unberücksichtigt bleiben kann. 

Bekanntlich ist die erste Mitteilung über Email in Byzanz ein con- 
troverser Passus im Liber pontificalis, von einer «gabata electrina», welche 
Justinianus dem Papste Hormisdas (514 — 523) zum Geschenke gab. Ob, wie 
Labarte meinte, hier von einer emaillirten Hängelampe oder einer Lampe 
aus einer Mischung von Gold und Silber die Eede sei, wie Bucher und viele 
Andere glaubten, *ist noch nicht sichergestellt und es bleibt demnach fraglich, 
ob das Email in Byzanz im VI. Jahrhunderte oder erst im VUL Jahrhunderte 
begann, aus welchem Jahrhunderte wir bereits authentische Denkmäler vor- 
weisen können. 

Meiner Ansicht nach scheint alles für die Ansicht zu sprechen, dass 
nicht nur im VI. Jahrhunderte, sondern sogar bereits einige Jahrhunderte 
friüier Ehnailtechnik in Byzanz geübt wurde. Denn es ist nicht gut einzusehen 
warum, wenn z. B. die Technik des Email cloisonne nach dem Nordgestade 
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des Pontos und durch die Barbarenvölker nach Mitteleuropa gelangen konnte, 
warum diese Technik eben der Eenntniss Constantinapolitanischer Grold- 
arbeiter entgangen wäre ? ! 

Wenn es aber wirklich der Fall war^ dass man inByzantium diese Technik 
nicht kannte und für sie auch keine Verwendung gehabt hätte, weil Byzan- 
tium vor seiner Erhebung zur östUchen Welthauptstadt eine untergeordnete 
Frovinzstadt gewesen, fo änderten sich die Verhältnisse, nachdem Constan* 
tinus sie zum Herrschersitze erkoren hatte. Es ist bekannt, wie dieser werk- 
tätige Kaiser aus allen Ecken und Enden seines weiten Reiches Künstler 
und Handwerker nach seinem neuen Kaisersitze berief und daselbst in stau- 
nenswert kurzer Zeit nicht nur eine stattliche Reihe von öfifenÜichen Bauten, 
besonders Kirchen errichtete, sondern dieselben auch mit kirchUchen Fara- 
menten reichlichst versah und wenn die Künstler aus den Griechenstädten 
am Nordufer des Schwarzen Meeres auch damals noch nicht kamen, weil sie 
sich etwa unter dem Scepter der Gothenkönige wohl fühlten, so kamen sie 
doch sicher damals, als sie zu Ende des IV. Jahrhunderts vor der gefurchte- 
ten Hunneninvasion in eine sichere befestigte Stadt flüchten mussten. Wohin 
wären sie wohl gezogen, als in die sicherste, mit den gewaltigsten Mauern 
umgebene Beichshauptstadt, wo sie sicheren Schutz, reiche Beschäftigung 
tmd Steuerfreiheit hoffen konnten. 

Ich halte es demnach für wahrscheinlich, dass nach der Hunneninvasion 
ein Teil der mixhellenischen Goldarbeiter sich mit ihren Herren, den Gothen» 
nach dem westlicheren Gothien, Gepidien flüchteten, andere hingegen nach 
Constantinapolis hinzogen und ihre vielerlei technischen Traditionen und 
Geschicklichkeiten dahin verpflanzten, welche sie und ihre Vorfahren nach 
dem Zeugnisse reicher Gräberfunde in Fantikapaion, Olbia etc. daselbst viele 
Jahrhunderte hindurch betrieben hatten. 

Diese Hypothese würde in ungezwungener Weise erklären, wie Con- 
stantinopel in verhältnisemässig kurzer Zeit, trotz seiner Jugend, alle die 
vielen herrlichen Künste und Techniken betrieb und zu neuer, eigenartiger 
Blüte brachte, welche sonst, in früheren Jahrhunderten im alten Oriente 
blüthen. 

Eine solche Annahme ändert jedoch vor der Hand nichts an dem Be- 
sultate, zu welchem uns die stilistische Analyse des Schatzes von N.-Szt.- 
Miklös gebracht. Alle seine künstlerischen Eigentünüichkeiten weisen auf 
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einen mixhelleniscben Eonstkreis in frühchristlicher Zeit hin. Welche von 
den Pontosstädten ^ ob Pontikapaion oder Olbia oder eine andere dieser 
Uferstädte seine Gebnrtsstätte gewesen, darüber ist natürlich keine 
sichere Entscheidung möglich. Für Fantikapaion spräche vor allen übri- 
gen Städten der Umstand, dass es Sitz der bosporanischen Dynastie 
war, also in einer königlichen Schatzkammer ein natürliches Gentrum für 
den Zusammenfluss reicher Schätze hatte. Als die Gothen das Reich stür- 
tzen, ward natürlich, was von der königlichen Schatzkammer noch vor- 
handen, Beute der föderativen Gothenfürsten. 

Das Gothenreich mit seinem Oberkönige und den Teilherrschem (zoapan) 
bricht zusammen durch die Hunneninvasion, es übergehen ihre Schätze auf 
die neuen Beherrscher Osteuropa's, die Hunnen, deren Herrschersitz im 
niederungarischen Flachlande nach Attila*s Tod mitsammt dem Beiche in 
den Besitz der Gepiden gelangte.^ 

Professor Salamon hat in einer Studie über die Residenz Attila's^ 
es wahrscheinlich gemacht, dass dieselbe in der Nahe des heutigen Sze- 
ged lag. 

Mehr als ein Grund spricht dafür, dass die Besieger und Nachfolger der 
Hunnen, die Gepiden, die attilaische Residenzstadt als Fürstensitz zunächst 
aufrecht erhielten und so hätten wir eine naheliegende, natürliche Erklä- 
rung dafür, dass unweit von Szeged, einige Meilen östlich davon, in Nagy- 
Szent-Miklös aus dem Grabhügel an der Aranyka die Schätze von Gepiden- 
fürsten neben ihrem Herrn zur letzten Bestattung gelangten. 

Es mag demnach das Erbe eines gepidischen Fürsten, vermutlich des 
letzten seines Stammes sein, welches hier in Nagy-Szent-Miklös der ZUfall an 
den Tag gebracht. Nachdem der Schatz durch Krieg und Plünderung von den 
Gothen auf die Hunnen und von diesen auf Gepidenfürsten übergegangen und 
mehrfach zertheilt und verändert worden war, fand er zum Besten der Wis- 
senschaft in friedlicher Weise den sichersten Hort im Eurgangrabe von 
Nagy-Szent-Mikl6s. 

Franz Pulszky hat bereits im Jahre 1878 den Schatz der Hunnenzeit 



I 
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^ JordaneB de orig. actibtuque Getamm Cap. 50. tNam Oepidi Hunoram 
flibi sedes viribus vindicaates, totius Daciae fiaes velut viotores potiti eto. 
* Sz&zadok (Jahrhunderte) 18SJ. 1—39. SS. 
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zugewiesen ^; das ungarische Volk verbindet ihn, kühner als der Grelehrte, mit 
Attila's Namen — vermutlich nicht ohne alle Berechtigung, wie aus dem 
Obigen zu ersehen ist. 



^ In seinem Vortrag •Vorhistorisohe and andere Funden gehalten in der 
öffentlichen Gesammteitzung der Ung. Akademie, 16. Juni 1878. 




IV. DIE HAUPTSÄCHLICHSTEN KUNSTSTROMIINGEN 
DER VÖLKERWAN'DERÜNGSZEIT. 



Schon im vorhergehenden Capitel, wo es meine Aufgabe wbt, die Ent- 
stehungszeit des Nagy-Szent-Miklöser Fundes zu bestimmen, masste ich öfter 
über das blosse Aufzählen von Analogien hinausgehen, und darauf hinweisen, 
dass die Eunstdenkmäler Mittel-Europa's vom I\'. bis in 's VIII. Jalirhundert 
im engsten ZusammenhaJige mit einander stehen. Dieselben sind insgesammt 
in Bezug auf eine gewisse Technik nnd ihr Omamentationss}'stem als zussm- 
menbängendea Ganze zu betrachten. Sie verbreiteten sich dadurch, dass 
die aus dem Osten oder dem Norden kommenden Barbaren auf ihrem Wege 
nach West oder Südwest dieselben dahin mitbrachten. 

Lasteyrie war der erste Forseher, welcher die Existoiz dieser eigen- 
tümlichen barbarischen Kunst genauer erfasste, den Lauf derselben vom 
mittleren Kussland bis zum äussersten Westen richtig beurteilte, und seuie 
Behauptung sogar gegen so beachtenswerte Gegner wie Labarte siegreich 
verteidigte und aufrecht erhielt. 

LastejTie entwickelte seine Ansicht über die Kunst der Barbaren in 
der Völkerwanderungszeit schon in Beinern Werke über die Kronen von 
Guarazzar; im Jahre 1875 nahm er dieselbe auf in sein kleines Werkchen 
über die Goldschmiedekunst ' und mit diesem gewann er nicht nur in seinem 

' Hiatoice de l'orftvrerie Paria 1875. — De LIdu gab echoo zwei Jahre spä- 
ter 1877, den zweiteo Band seinea Werkes «Lee origiaeB de rorf^Trerie cloiBoao^t, 
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Vaterlande, sondern auch ausserhalb desselben manche Forscher für seine An* 
sieht. Labarte bestreitet die Kichtigkeit dieser Ansicht, und führt den ürsprung^ 
der hauptsächlichsten dieser barbarischen Werke auf Byzanz zurück. ^ Lasteyrie 
hielt jedoch seine Ansicht aufrecht, und widmete in der neuesten Auflage 
seines Werkes über die Goldschmiedekunst ein eigenes Capitel der «Orfevrerie 
barbare».* Er bemerkt sehr richtig, dass die Geschichtsschreiber ein gewisses 
Vorurteil hegen gegen die Wandervölker jener bewegten Zeit. Sie meinen» 
dass dieselben das Gebiet der antiken Cultur überflutend überall nur zer- 
störend angriffen; von solchen • Alles verwüstenden» Barbaren liess sich gar 
nicht voraussetzen, dass dieselben Verbreiter einer gewissen Cultmr waren. 

Und doch waren sie ja nur «Barbaren», nicht Wilde. Das Barbarentum 
unterscheidet sich aber wesentUch von dem Zustande der Wüdheit. Der 
letztere bedeutet ein gänzliches Fehlen der Cultur, das erstere blos eine 
unvollständige Cultur, wie sie mit ihren nur halb civillsirten Instinkten im 
Einklänge steht. Beinahe sämmtliche Barbarenvölker kannten die Metalle. 
Sie leben wohl nicht in allgemeinem, gesittetem Wohlstande, kennen aber den 
Luxus. Die Häuptlinge der Barbarenvölker waren fast durchwegs sehr reich, 
und führten ihre Schätze immer und überallhin mit sich. Sie thaten es 
wie die römischen Feldherren, welche aus den halbcultivirten Weltteilen mit 
reicher Beute beladen heimkehrten. 

Diese barbarischen Gegenden hatten übrigens auch Verkehr und Be- 
rührung mit viel cultivirteren Ländern, wie Griechenland und Eleinasien. 
Späterhin war das Ostreich mehr denn einmal gezwungen nüt ihnen zu rechnen^ 
ja sogar ihre Eaubzüge zu dulden, oder sich durch reiche Tribute und Ge- 
schenke von ihnen loszukaufen. Die Schatzkammern barbarischer Fürsten 
bestanden so zum Teil aus geraubter Beute, zum Teil aus eigenen Erzeugnissen. 

heraus, worin er den asiatischen Beginn der völkerwanderungszeitlichen Strömung, 
ihren Weg nach Europa, und besonders ihre Ausbreitung nach dem europäischen. 
Bussland u!nd nach Sibirien, ausführlich behandelt. 

^ Labarte fasst seine Erörterungen in Folgendem zusanomen: iD'apr^s ces 
donnöes, que nous fournit Thistorie, on peut regarder comme constant que las goths^ 
dans Tomementation des objets mobiliers, ne s'ecart^rent en rien des traditions de 
r antiquit^». Hist. des arts ind. au moyen age etc. B. I. 2-te Ausgabe. 1872. pag. 15. 

* Historie de rorf6vrerie 2-e edition Paris 1877, pag. 55 — 79. Torfi^vrerie bar- 
bare. Ich gebe hier einen weitläufigen Auszug dieses Capitels indem ich dasselbe mit 
einigen Daten ergänze, welche Lasteyrie in seinem für das grössere Publicum geschrie- 
benen Werke Überging. 
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Dass dieselben eine ihnen eigentümliche Goldschmiedekonst besassen, 
haben neuer« Forschungen erwiesen, und zwar wurden die Spuren derselben 
in solchen Gegenden nachgewiesen, welche die Barbaren vom IV. — VIII. 
Jahrhunderte überflutet hatten. 

Diesen Ueberresten, welche an vielen Orten des westlichen und südlichen 
Europa's zum Vorschein kamen, gibt eine gewisse stilistische Verwandt- 
schaft einen gleichartigen Charakter. 

Die Meinung, welche Anfangs nur mit einer gewissen Zurückhaltung aus- 
gesprochen wurde, dass die in diesen Ueberresten uns erhaltene Eunstindustrie 
in ihrer näheren Veranlassung von classischen Traditionen unabhängig sei, 
ist später beinahe zur Gewissheit geworden, indem durch Zufall, dieser zwei- 
ten Vorsehung der Archäologie, Altertümer derselben Art consequent in allen 
jenen Gegenden zum Vorschein kamen , welche von den Barbaren nach- 
einander durchzogen wurden. 

Das auffallendste Characteristicon dieser Groldschmiedarbeiten ist die 
häufige Anwendung des Almandins in Täfelchen, in Stabform oder in rund- 
licher nicht geometrischer Form geschliffenenem Zustande (mugUch). Manch- 
mal wurden dieselben einfach in die Goldfläche eingebettet, ein anderes Mal 
ruhen sie in einer Fassung oder Zelle. 

Die ältesten Groldschmiedarbeiten dieser Art befinden sich in dem 
Museum der Eremitage in Petersburg. Die russische Regierung, welche jetzt 
jenes Territorium beherrscht, das einst gleichsam die Wiege der barbarischen 
Stämme war, sorgt seit einigen Jahrzehnten dafür, dass die Altertümer ge- 
sammelt werden. Aus denselben wurden zwei Sammlungen gebildet. Die eine 
enthält die bosporanischen Altertümer, die zweite ist die skythische Samm- 
lung, deren Bestand an goldenen Schmucksachen, Goldgefassen und anderen 
Goldarbeiten schon viele hundert Nummern zählt. 

Unter diesen hebt Lasteyrie als das interessanteste Stück ein pracht- 
volles Diadem hervor, das in Novo-Tscherküsk am Don gefunden wurde, 
und giebt davon eine Abbildung.^ Dass dieses Diadem eine locale Arbeit 
ist, beweisen am besten die Darstellungen des Elentieres und des kauka- 
sischen Steinbockes, welche aus dem oberen Bande des Diademes hervor- 



^ Die Abbildung dieser interessanten Krone ist öfter erschienen. Auch De Linas 
giebt dieselbe 8. o. B. II. Tal D. 

Dtt Ooldtend Ton N.-8t.-HiU6t. ^ 
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stehen. Diese Tiere waren in Griechenland nnbekannt, während sie zu den 
typischen Bewohnern des alten Skythien gehörten. 

Ein anderes höchst characteristisches Stück derselben Sammlang ist 
die Sperber-Fibula aus massivem Golde and mit zahlreichen Granaten 
geschmückt. Der Adler ergreift hier eben solchein Elentier wie an der ob- 
erwähnten Krone. 

Der grosse Fund von Petreosa kann als eine Fortsetzung dieser 
Reihenfolge betrachtet werden. Der Schatz bestand ursprünglich aus Ü 
Stücken Jetzt sind nur mehr 1 i Stücke vorhanden. Auf der Pariser Ausstellung 
1S67 lernte die Welt diesen Fund kennen. Es mag ein fürstlicher Schatz 
sein aus jener Zeit, als die Gothen noch nicht Christen waren. Mit Aus- 
nahme einer grossen Schüssel, die viele antike Gharacterzüge aufweist, sind 
die Cloisonarbeiten überwiegend. Die Adler-Fibula ist vollkommen analog 
der erwähnten Fibula in der Eremitage, und auch die übrigen Cloison- 
arbeiten mit Granaten und ganz besonders die Gefasse gehören in diese 
Reihenfolge. Die Gefasse schliessen sich ihrer Form nach der orientalischen 
Kunst an. Daraufhin weisen die beiderseits als Henkel aufsteigenden Löwen^ 
deren Oberfläche mit zahlreichen eingelegten Granaten geschmückt ist. 
Sie erinnern lebhaft an die Löwen auf persischen Reliefen. Nach dem 
Orient weist auch die Anwendung von Steinen in durchbrochener Arbeit, 
eine Technik, die wir auch an dem berühmten Gefasse des Chosroes finden, 
das in der Bibliotheque nationale zu Paris aufbewahrt wird. Aus dieser 
Gleichartigkeit der Technik und des Geschmacks folgt, dass die barbarischen 
Künstler persische Vorbilder kannten und denselben folgten. 

Man hat aus verschiedenen Gründen den Schatz von Petreosa den 
Gothen zugeschrieben, und ihn aus der Zeit datirt, als dieselben noch an 
der Donau wohnten. Auch auf ihren späteren Wegen nach dem Westen 
liessen sie überall solche Arbeiten zurück. Einige davon, die dem Buda- 
pester ungarischen National-Museum gehören,^ sah Lesteyrie auf der Pariser 
Ausstellung 1867, und in seiner Studie weist er mit Recht auf dieselben 
als Bindeglieder zwischen Ost und West hin. 

Am zahlreichsten haben sich Cloisonnerie- Werke in solchen Gegenden 
erhalten, wo sich die wandernden Barbarenvölker niedergelassen und 

^ Den ungarländi sehen Funden widme ich weiter unten ein specielles Capitel (V.) 
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Staaten gegründet haben^ so in Spanien und Italien. Der ausserordentliche 
Beichtum der westgothischen Fürsten ist aus der Geschichte bekannt, und 
einige hervorragende Stücke, wie das Kreuz der Kathedrale von Orviedo 
und andere Schmucksachen waren schon längst bekannt, als im Jahre 
1 808 bei Guarrazar in der Nähe von Toledo acht goldene Kronen gefunden 
wurden. Diesen Schatz erwarb das Museum von Cluny in Paris. Sämmt- 
liche Kronen sind als Yotivkronen zum Aufhängen eingerichtet und mit 
Granaten verziert. Die von der gröesten derselben frei herabhängenden 
Buchstaben verkünden den Namen des Besitzers — Beccesvinthus — eines 
visigothischen Fürsten (t 672), und geben so die glaubwürdigste Aufklärung 
über Zeit und Ursprung des Schatzes. 

Jene Kunst also, deren erste Keime in heidnischer Zeit sich in dem 
fernen Skythien vorfinden, treffen wir später wieder in dem Herzen Spa- 
niens^ auf dem Gebiete jenes Eroberervolkes an, welches die Geschichte 
im Vereine mit den übrigen «barbarisch» genannt hat. Die Krone des 
Beccesvinthus, sowie auch die anderen sind zu öfteren Malen publicirt 
worden ;^ auch Lasteyrie gibt eine genaue Zeichnung derselben. 

Die spanische Begierung veranstaltete auf der Fundstelle des Schatzes 
in Guarrazar Ausgrabungen. Bei dieser Gelegenheit wurden dort wieder 
einige Yotivkronen gefunden, die sich jetzt in der Armeria real zu Madrid 
befinden. Die interessanteste derselben ist jene, auf der der Name des 
westgothischen Königs Svinthila zu lesen ist. 

Um den eigentümlichen Styl dieser Goldarbeiten zu erklären, erfan- 
den einige spanische Gelehrte den latino-byzantinischen Styl.* 

In Italien finden wir auf dem Gebiete der Ostgothen ganz analoge 
Denkmäler. In Bavenna grub man in den siebziger Jahren gelegentlich 
einer Canalführung das Bruchstück einer Goldrüstung aus, geschmückt mit 
feinen Goldcloisons, in welchen Granaten gefasst sind, wahrscheinlich das 
Bruchstück einer Panzerverzierung. Das interessante Goldwerk befindet 
sich im städtischen Museum zu Bavenna, und wer es dort gesehen, hat 
sicherlich mit Erstaunen wahrgenommen, dass das Einfassungsmotiv des- 

' Ein Bruchßtück derselben reproduciren auch wir nach Labarte (Fig. 51 S, 100.) 
* Jos^ Amador de los RioB. £1 arte latino-bizantino en Espana y las Coronas 
de Gnarrazar. Madrid 1861. Mit sechs Tafeln in Kupferstich, auf denen wir zahl- 
reiche spanische Analogien finden für die Ornamente an unseren Gefässen. 

9* 
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Beiben genau mit jenem Friesomamente übereinetimmt, welches uns an 
der Grabkirche des Gothenkönigs Theodorich so befremdet.^ 

Die Schatzkammer der Kirche von Monza verdankt der Grossmat 
lombardischer Könige mehrere interessante Goldwerke, welche ebenfalls 
in diese Reihenfolge gehören. So die Geschenke des Agilalphas and seiner 
Gemalin Theodolinda. Die sogenannte f Eiserne Krone», ein aberaas 
wertvolles Evangelienbach,^ mit Goldcloisons,^ Cameen, Perlen and Edel- 
steinen auf dem Deckel, sowie mit Granaten and farbigen Glastäfelchen 
am Bande. 

Die Zeichnang — ineinandergeschlangene Kreise — stimmt voll- 
kommen mit den Ornamenten derBeccevinthas-Krone/ and aach die latei- 
nische Inschrift hat dieselben Fehler wie die Legende bei der Krone. 

Aas Burgand citirt Lasteyrie statt vieler Analogien nar wenige be- 
rühmtere Beispiele. In dem von Bargundem gegründeten berühmten 
Kloster von Saint-Maurice befindet sich ein prachtvolles Beliqaiariam, des- 
sen AuBsenseite mit antiken Cameen, Edelsteinen and Ferien geziert ist, 
während die Schmalseiten mit Granaten aasgefülltes Zellenwerk bedeckt. 
Die Inschrift auf der einen Seite nennt den Dedicator und die Künstler : 
Teudericus presbiter in honures scti Mauricii fieri iussit Amen. Nordoalaus 
et Bihlindis ordenarunt fabricare Undiho et Ello ficeunt. 

Aus einer anderen Gegend Burgunds, aus Gourdon stammt ein 
berühmter Becher und eine Schüssel; ^ dieselben befinden sich jetzt in 
der Bibliotheque nationale zu Paris mit den Schätzen aus der Gegend von 
Ghamay. 

In der Gegend von Pouhans in der Champagne, wo im V. Jahrhun- 
derte die Hannen unter Attila mit den Westgothen unter Theodorich zu- 
sammenstiessen, fand man bei Ausgrabungen ® ein prachtvoll omamentirtes 



^ Von diesen sprachen wir schon weiter oben, Capitel III. 

* Einen^ Teil des Rahmens siehe Fig 50. 

^ Nach Laharte stammt auch die Krone der Theodolinda (| 625.) aus Byzan- 
tium. Hist. des arts ind. etc. 1872. 6. I., 2. Ausgabe pag. 15. 

* Auch wir stellten diese Vergleichung an, und mit Hilfe der Zeichnungen 
(Fig. 50 und 51) kann es auch jeder andere tun. 

^ Die Hälfte derselben zeigt Fig. 63. 

* Peignö De la Court. Becherches sur le lieu de la bataille d' Attila en 451. 
Paris 1860. Mit sieben lithographirten Tafeln in Farben. 
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Bruchstück einer Wafife, ähnlich dem im Jahre 1653 in dem berühmten 
Grabe des Childerich gefundenen.^ 

Dieser Grabfund bestand aus Schwertgriflfen, Fibeln, Gürtelschnallen, 
und anderen Schmuckgegenständen, besonders aus sehr zahlreichen cicaden- 
und bienenförmigen Fibulas ; all diese Gegenstände waren mit Granaten 
in Gloisons geschmückt. 

Auch in England sind Funde ähnlichen Styls in öffentlichen und 
Privatsammlungen zu London, Edinburg, Oxford und Liverpool zahlreich 
vorhanden. Lasteyrie, dem wir in dieser kurzen Uebersicht folgten, fügt 
noch die Bemerkung bei, es sei ein wichtiger Umstand, dass in den süd- 
lichen Gegenden Europa's noch niemals der hier characterisirten Eunst- 
industrie angehörende Kunstwerke gefunden worden, welche aus der Epoche 
vor der grossen Völkerwanderung stammten. 

Ich hielt es für angemessen bei Vorführung der grossen Kunstströ- 
mung der Völkerwanderungszeit dem Gelehrten das Wort zu lassen, welchem 
wir diese wichtige kunsthistorische Beobachtung verdanken. 

So wie De Linas '^ zolle auch ich Lasteyrie die gebührende Anerkennung 
für seine bahnbrechende Arbeit. Denn obgleich ich in den Jahren 1877 
und 1878 den einschlägigen Monumenten des Musee Cluny, der Biblio- 
theque nationale und des Trocadero eingehende Studien gewidmet, wäre 
mir doch wohl ohne die bahnbrechenden Arbeiten Lasteyrie *s der Zusam- 
menhang der Denkmäler in der Völkerwanderungszeit nicht so klar ge- 
worden und ich hätte nicht Anlass gehabt, die These Lasteyrie's weiter zu 
verfolgen und den Ursprüngen der erkannten grossen Eunstströmung 
nachzuforschen. 

Meiner Ansicht nach ist die Erone von Novo-Tserkask und deren 
nächster Kreis nur der eine Ausgangspunkt für die gekennzeichnete Styl- 
entwickelung und Eunstverbreitung. Einen andern Ausgangspunkt hat 
Lasteyrie nur ganz allgemein erwähnt, ohne sich in Details einzulassen, 
offenbar deshalb, weil er auf der grossen Wanderung nur die gemeinsamen 



' Der Sohatz des Childerich hat bereits eine bedeutende Literatur. Die besten 
Zeichnungen desselben sind in den Werken Labarte und Peign^-De la Court^s. 
Neuestens gab ihn auch Lindenschmit in Holzschnitt mit einer Erklärung. Deut- 
sche Altertumskunde 1880. £. I. Th. L Lief. 1. Seite 70. 

* De Linas. W. 0. B. IL pag. 25. 
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Züge der fraglichen Denkmäler sachte und dieselben weit zahlreicher im 
Westen als im Osten Europa's fand. Femer war es sein Hauptbestreben^ die 
Gemeinsamkeit und Eigentümlichkeit der vielen Denkmäler dieser Strö- 
mung gehörig zu characterisiren und gegen Zweifler zu verteidigen. Auch 
war es nicht seine Sache nachzuweisen, dass die Originalität dieser Bar- 
barenkunst nur eine relative sei, dass diese barbarische Eunstströmung 
zum überwiegenden Teile doch auf classische Vorbilder zurückgeführt 
werden kann, wohl nicht auf Byzanz, wie Labarte wollte, sondern auf die 
griechischen Niederlassungen am Nordgestade des Pontos. 

Diese hochcultivirte Griechenwelt war für Skythien etwa seit dem 
Y. Jahrhunderte v. Chr. gleichsam das Wärmecentrum, welches seine 
Wärme nach dem innem Lande abgab. Oder um ohneBedefigur zu sprechen: 
die Goldschmiede der Seestädte arbeiteten bereits in sehr alter Zeit pracht- 
volle Goldschmiedewerke nicht blos für reiche Getreidehändler von Olbia 
und Pantikapaion, sondern auch für die bosporanischen und skythiscben 
Fürsten. Die Erzeugnisse ihrer Ateliers verbreiten sich nachNorden, oft lassen 
sich auch, wie Stephani nachgewiesen, mixhellenische Künstler unter den 
Barbaren nieder und nehmen deren Gewohnheiten an, während hinwieder 
Barbaren, angezogen von dem Comfort der Städte, sich daselbst nieder- 
lassen. So werden Griechen und Barbaren glßichermassen die Wärmeleiter 
dieses südlichen Culturphokus. Nun ist es natürlich, dass gleichwie die 
Wirkung der Strahlen mit der Entfernung vom Centrum sich abschwächt, 
auch die aus dem impulsgebenden Ausgangspunkte ausgehenden Wirkungen 
von Süden nach Norden sich abschwächen, was sich handgreiflich darin 
manifestirt, dass Technik und Ornabientik immer roher und roher werden. 
So müssen wir uns gleichsam drei Eegionen denken, die sich in Bussland um 
das Schwarze Meer als ebenso viele Zonen concentrisch ausbreiteten. Diese 
sind : a) Die classische, welche die griechischen Schriftsteller mixhellenisch 
nannten; h) unmittelbar daran schliesst sich die von den Alten noch halb- 
wegs gekannte und «skytisch» genannte Kegion, c) darüber hinaus in Mit- 
telrussland und Südsibirien lag die dritte Begion, die der eigentlichen 
barbarischen Kunst, welche wohl die Alten nicht kannten, die aber wir 
durch die erhaltenen Denkmäler kennen. 

Seit der indogermanischen Einwanderung wohnten in dieser äusser- 
sten Zone die eingewanderten Völker ungefähr in folgender Beihenfolge : 
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am weBtlichsten und Mitteleuropa zunächst die germanischen^ weiter ostwärts 
die slavischen, femer über diese hinaus die finnisch-ugrischen und mon- 
golischen Völker. Es scheint, dass von diesen Völkern manche, besonders 
solche, welche zuletzt aus Asien, aus der Nachbarschaft civilisirterer Cultur- 
gegenden gekommen waren und diesen am nächsten blieben, in ununter* 
brochenem Verkehre mit Asien waren. Führt doch der natürlichste Weg aus 
dem neupersischen Beiche über den caspischen See an die Wolga, und 
führten doch seit unvordenklichen Zeiten mehrere Binnenwege aus Indien 
nach Sibirien.^ 

Solchem Verkehre schreibt De Linas wohl mit Becht die Uebertra- 
gung der Cloison-Technik und Granatenomamentik aus dem Osten nach 
Mittelrussland zu, woselbst sie sich in der dritten Zone mit den bereits 
verblassten antiken Elementen vermengt haben mag. 

Natürlich traten diese Elemente, welchen wir bis zu einem sichern 
Ausgangspunkte nachzuspüren vermögen, mit vielen anderen Factoren in 
Verbindung, welche sich einer solchen Controle zur Zeit noch entziehen. 
Solche Factoren wären das bei der Einwanderung nach Europa bereits 
besessene künstlerische Erbe, sowie die etwaigen uralten Localtraditionen 
in der neuen Heimat selbst. Auch solche und ähnliche stylbildende Ein- 
flüsse müssen wir annehmen, wenn wir uns die Entstehung des Völker- 
wanderungsstjles vergegenwärtigen wollen. 

Wann dieser «Styl» eine sicher erkennbare Form angenommen, kann 
natürlich vor der Hand auch nur Sache der Vermutung sein. 

Wir nehmen mit Lasteyrie an, dass dieses geschehen sei vor Eintritt 
der grossen historischen Völkerbewegung und dass dessen Verbreitung nach 
Europa den wandernden germanischen Stämmen zuzuschreiben sei. 

^ Es ist hier nicht am Platze, den Zusammenhang der Wolgagegend, sowie 
Süd-Russlands mit dem Gebiete der orientalischen Kunst, und besonders der neu- 
persischen Kunst eingehender zu behandeln, es möge genügen auf die Werke 
Stephanies und De Linas' hinzuweisen, wo jene Denkmäler, welche den Zusammenhaug 
unzweifelhaft machen, behandelt werden. Einige Hauptstellen, wo von diesem Zusam- 
menhang die Bede ist, sind folgende: Stephani Die Schlangenfütterung (pag. 4—7.) 
Sassaniden-Schalen Nr. 6 — 15. — Compte rendu Petersbourg 1875. Atlas. Taf. IV. 
Nr. 6. Text pag. 69 u. ff. Stephani erwähnt noch folgende sassanidische Werke 
unbekannten Fundortes. Chabouillet: Cat. gen. des cam^es. N. 2538, 2882, 2883. 
Yergl. De Linas. Les origines de Torf^vrerie cloisonu^e. B. II. pag. 42^49 u. ff. — 
Aspelin: Antiquit^s du Nord fino-ougrien pag. 139—148. -^ Köhler: Ges. Schriften 
VI. pag. 40. Taf. 6. 
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Demnach wäre für die EntstehTing des neuen Styles als änsserste 
Zeitgrenze nach rückwärte das zweite Jahrhundert n. Chr. anzunehmen, 
als die den Earpathen zunächst gelegenen Völker sich verschoben und 
auf die der mittleren Donau zunächst gelegene Völkerschichte eindrangen. 
• Man hat bei dieser Stylverbreitung den Völkern gothischen Stammes 
mit Becht eine sehr wichtige Bolle zugeteilt. 

Doch hat man ihre Bolle in der Kunstgeschichte der Völkerwande- 
rungsepoche nicht genügend präcisirt^ weil man dem wichtigen Umstände 
nicht gehörig Bechnung getragen^ dass die gothischen Völker unter sämmt- 
liehen germanischen Wandervölkem die einzigen waren, welche am Gestade 
des Pontos antik-griechisches Erbe angetreten und Jahrhunderte hindurch 
in dem Erbe' gesessen. Offenbar muss ein solcher Aufenthalt auf den k&nst- 
lerischen Besitz dieser Südgermanen von hoher Wichtigkeit gewesen sein, 
er muss ihren Kunsterzeugnissen einen Character aufgedrückt haben, der 
diesen südlichen Strom der Völkerwanderung von dem nördlicheren, 
welcher die Pontosländer fernab liess, unterscheidet. 

Allerdings war die Kunst, welche die Gothen in den Griechenstädten 
fanden, nur mehr ein schwacher Abglanz einstiger Blüte. 

Doch ist der Bestand dieser Städte für das 11. Jahrhundert, der von 
Ghersonesos auch für spätere Jahrhunderte, sicher anzunehmen, die Münzen 
bezeugen ihre Autonomie , für den einheimischen Fortbetrieb der Kunst- 
gewerbe und besonders der Goldschmiedekunst hinwieder, zeugen Gräber 
und Grabfunde. 

Der Verfall der Kunst war auch hier längst eingetreten. 

Ausser den allgemeinen Ursachen für den Verfall der Kunst wirkten 
hier sicherlich auch locale Ursachen mit, die nicht blos den Verfall, son- 
dern eine Barbarisirung der Kunst verursachten. Wohl mit eine der Haupt- 
ursachen dafür war, dass seitdem die Gothen die Gegend am Schwarzen 
Meere in Besitz hatten, der Seeverkehr mit Klein-Asien, den Inseln und 
Athen immer unsicherer und seltener wurde. Es kamen nicht mehr wie in 
alten Zeiten griechische Auswanderer aus den südlichen und westlichen 
Mutterstädten, um im reichen Getreidelande ein neues Heim zu gründen» 
Wer aus Griechenland auswandern wollte, wandte sich lieber nach Born 
oder Alexandria. 

Die localen Inschriften bezeugen, dass in allen nördlichen Pontos- 
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Städten das barbarische Element neben dem mixbelleniscben sehr zahlreich 
war. In dieser Bichtung entwickelten sich hier die Zustände vor derGothen- 
invasion und während derselben, und als endlich bei Einbruch der Hunnen 
die Gothen ihre europäische Wanderschaft antreten, finden wir natürlich 
unter ihren Ueberresten solchen Eunstbesitz, der uns nur durch ihren 
mehrhundertjährigen Aufenthalt in den herabgekommenen Griechen- 
städten erklärlich wird. 

Diese Werke kennzeichnet hohe technische Fertigkeit neben den oft 
benützten Formen einer sich seit Jahrhunderten fortwährend wiederholen- 
den Ornamentik, antike Mythologie gemengt mit barbarischen Unverständ- 
lichkeiten, welche etwa die nordische Phantasie des Künstlers oder des 
Bestellers ausgedacht hat, femer eine, wohl vom Oriente überkommene 
Sucht nach kräftigen Licht- und Farbeneffecten durch Anwendung von 
Email,^ Granaten und Krystallen. Dieses Alles sind characteristische Kenn- 
zeichen der Kunst jener Epoche, wie wir sie in den Schätzen der Gothen 
erkennen, die uns in Ungarn, den übrigen Donauländem, am Pruth und 
im Süden Busslands der Erdboden aufbewahrt hat.' Je näher dem Aus- 
gangspunkt, desto deutlicher zeigen uns die Funde die Vereinigung dieser 
Eigentümlichkeiten, welche in dem südlichen, gothischen Strom erkennbar 
sind. Er hat herabgekommenes orientalisirtes, halb barbarisches Griechentum 
aufgenommen. Die nördliche Strömung, welche aus dem gemeinsamen 
iskythischenStyl» ausgegangen, hat an Glassischem in ihrem europäischen 

Laufe höchstens so viele römische Elemente aufgenommen, als die Barba- 

« 

ren aus dem Weltverkehr des römischen Handels gewannen.^ 

^ Die antike nnd völkerwandemngszeitliche Emailtechcik stammt aus dem 
Oriente, und treffend ist die Bemerkung von De Linas, der jenen, welche noch 
immer daran zweifeln. Folgendes an's Herz legt : t L*emaillerie champlev^e ou cloisonn^e 
est mi art industriel purement oriental , dont le bercean restera tonjours cach^ & qui 
ne le chercherait pas du cöt^ ou se löve le soleil. Emaülerie etc. Paris- Arras 1881. 
pag. 71. 

* Als ich meine im vorjährigen August-Hefte der «Budapesti Szemlei erschienene 
Studie schrieb «Mütört^netünk ^s az ötvösmüt4rlat,i hatte ich die Ansicht, dass die 
Stylyermengung der Völkerwanderungszeit in unserem Vaterlande vor sich gegan- 
gen war, seither habe ich wie hier ersichtlich ist, diese Ansicht geändert. 

^ Den Handelsverkehr der Bömer mit den Gegenden der Ostsee und mit 
Dänemark bezeugen die dort gefundenen Denkmäler. Siehe diesbezüglich: Tischler, 
OstpreuBsische Gräberfelder. Schriften der phys. ök. Gesellsch. Königsberg 1879, 
B. XXL — Engelhardt, Denmark in the early iron agew London 1866, mit 18 Tafeln. — 
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Diese obere Strömung vermittelten jene Gothenstämme^ welche aus 
ihren nördlichen Wohnsitzen nicht nach Süden, sondern ohne Umweg 
^egen Westen wanderten, ausser ihnen etwa die Longobarden, Franken, 
Alemannen u. a., Völkergruppen welche niemals griechischen Gulturboden 
betreten hatten. 

Skandinavien und Dänemark participirten auch an dem «skjrthischen 
Style», doch sie blieben zumeist ausserhalb der grossen Bewegung, der 
recipirte Styl konnte sich eigentümlich fortentwickeln und nahm in der 
Tat sowohl eigentümliches Formgepräge, als auch — nach und nach — 
eigentümlichen Inhalt an,^ welcher aus der nordischen Mythologie fort- 
während neue Nahrung erhielt. 

Alle diese Abzweigungen und Strömungen des «Yölkerwandenmgs- 
«tyles» haben ihren ursprünglichen gemeinschaftlichen Ausgangspunkt in 
den griechischen Städten am Schwarzen Meere. 

Weiter oben war bereits erwähnt, wie und wo wir uns zunächst die 
Entstehung des Barbarenstyles vorzustellen haben. Die Wanderung der 
Gothen nach Süden brachte den fertigen Barbarenstyl zurück an's Schwarze 
Meer und hier geschah es zum zweiten Male, dass die antike Tradition auf 
-denselben einwirkte. 

Als von hier die gothischen Stämme nach den Donauländem auf- 
brachen, muBsten ihre Schätze noch reich sein an classischen Kunstwerken. 
Wir erwarten also von den Funden, die dem classischen Ausgangspunkte 
dieser Wanderung zunächst auftreten, dass sie eine grössere Fülle antiker 
Motive und grössere technische Fertigkeit darbieten, als die Funde, welche 
weiter westwärts, fernab von den Seestädten vorkommen. Dies entspricht 
auch den tatsächlichen Verhältnissen. Die Fimde der Völkerwanderungs- 
2eit, welche im Gebiete des alten Seestaates Gothien, sowie des Donau- 



Montelius, Antiquit^s su^doises 1873 — 75. pag. 87 — 118. — Worsaae, Nordiske Oldsa- 
ger i det Kongelige Museum i Ejöbenhavu. 1859. pag. 68—92. 

^ Vgl bei Woraaae und Montelius sowie in Sophus MüUer's Tieromamentik 
die bierhergehörigen Monumente. — Meine Auffassung der Entstehung des nordischen 
Tieromaments weicht nach dem Gesagten in manchem Punkte von derjenigen der 
nordischen Gelehrten ab; doch ist es hier nicht am Orte in die Besprechung dieser 
nordischen Frage einzugehen. Wir haben uns vielmehr zunächst an die stldlichste 
Dcnkmälergruppe der Völkerwanderungszeit zu halten. 



139 

Staates Gothien yorkommen, bieten in der Tat die meisten Analogien zu 
den Fondstücken des Fundes von Nagy-Szent-Miklös. 

Dr. Henszlman hat nach all dem mit Eecht von einer Grothenkunst 
gesprochen,^ wenn er auch in der Würdigimg der Verdienste der Gothen 
um die Entwickelung des Yölkerwanderungsstvles etwas zu weit gegangen 
und auch hin und wieder in kleine Inconsequenzen verfallen ist. 

Nach Henszlman wäJren alle aus der Yölkerwanderungszeit vorhan- 
denen Denkmäler in Europa den Gothen zu vindiciren, während er doch 
andererseits mit Hildebrand den Gothen jede originelle künstlerische Pro- 
ductionsfähigkeit abspricht. 

Auch lässt er die Originalität einiger «gothischen» Motive inBavenna 
gelten, deren Originalität jedoch, wie wir oben (Gap. UI) gesehen, mehr 
als zweifelhaft ist. 

Femer glaubt Henszlman zwar nicht an die bildhauerische Fähigkeit 
der Gothen, teilt ihnen aber doch die Eamene habe in Südrussland zu und 
leitet auch die provincial römischen schalentragenden Frauenbilder in 
Spanien von ihnen ab : eine Annahme, welche in der gelehrten Welt viel- 
fach Anklang fand, obgleich man sich fragen muss, wo denn die stylisti- 
schen Bindeglieder zwischen den südrussischen und spanischen Statuen 
zu finden seien, welche die grosse zeitliche und räumliche Distanz zwischen 
den beiden Denkmälergruppen ausfüllten, die doch so ganz verschiedenen 
Characters sind. 

Mit diesen Einschränkungen wird man wohl Dr. Henszlman bei- 
stimmen können, wenn er die Ueberreste der Kunstübung des IV — VI. 
Jahrhunderts, soweit sie von der südlichen Strömung der Völkerwanderung 
herstammen, nach dem Hauptvolke, den Gothen benennt. 

Auch wird Bock darin zuzustimmen sein, wenn er den berühmten 
Schatz von Petreosa den Gothen zuschreibt; obgleich seine stylistische 



^ Siehe Henszlman's Aufsätze Über die Gotlienkunst zuerst im Album der 
"VV^iener AmateuraussteUung 1873, (ungarisch Magy. h^g. Eml^kek II. kötet IL B^sz 
69 — 116 SS. Femer (deutsch) in den Mitteilungen der k. k. Centralcommission 1873. 
Wien, sodann weitläufiger in einer Abhandlung der tmg. Akademie (ungarisch) und 
am ausführlichsten im Compte Rendu du Congres international etc. Budapest I. Bd. 
besonders page 100 u. ff. 
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Analyse nicht ganz zutreffend scheint^ Wir mässen nach dem, was wir im 
III. Gapitel über die Stylistik unseres Schatzes gesagt, auch bei dem nahe 
verwandten Schatze von Petreosa zu dem Resultate gelangen, dass sich 
hier «skythisches» Barbarentum, mixhellenische Gultur, sowie Orientalis- 
mus vereinigen. f 

Einige Funde aus Südrussland und Kumänien, bei denen gleicher- 
weise diese ^Elemente vereinigt vorkommen, bezeichnen den Weg dieser 
Gruppe noch genauer, als irgend einer der bisher citirten Schätze. 

Ich beschränke mich hier auf einige interessante Schalen, welche in 
der Literatur seit langer Zeit bekannt sind, aber bei der Frage nach dem 
Ursprünge der Yölkerwanderungskunst - Traditionen nicht erwähnt zu 
werden pflegen. Die eine ist die Beliefsilberschale ausEertsch in der Samm- 
lung des Grafen Stroganoff; Gerhard publicirte sie 1843.^ 

Das Gentrum der Beliefdarstellungen bildet ein barbarisches Hoch- 
zeitspaar. Sie sitzen nach orientalischer Weise, und der Mann erhebt den 
Becher zu der Frau, neben ihnen steht auf der einen Seite ein Diener mit 
zwei Krügen und einem erhobenen Becher, während hinter ihnen ein zweiter 
Diener einen gefüllten Schlauch am Bücken trägt. 

Auf der anderen Seite sitzen zwei Affen und musiciren. In dem Kreise 
folgen dann zwei Gestalten, die sich mit dem Abschlachten von Schweinen 
befassen, gleichsam als Gegenstück zu den beiden Eheleuten. Die auf der 
entgegengesetzten Seite sitzende Figur des Zeus in nicht griechischer Um- 
gebung bezeugt die antiken Traditionen. Dem Gotte nähert sich eine kleine 



^ Es ist vielleicht nicht uninteressant, wie Bock im Jahre 1868 die Stylistik des 
Schatzes von Petreosa beurteilte. (Bock : Der Schatz des Westgothenkönigs Athana- 
rich, gefunden im Jahre 1837 zu .Petreosa in der grossen Walachei. Mitt. der 
k. k. Centralcom. Wien 1868 B. XIII. pag. 105 — 124.) Bock findet; «Die ganze Ver- 
zierungsweise der goldenen Schüssel läast durchaus primitiv-originelle Formen zu 
Tage treten, die weder in der Composition, noch in der Technik römischen Orna- 
menten entlehnt sind, sondern die einem Volksstamme germanischer Race anzuge- 
hören scheinen, der hinsichtlich seiner Cultur noch auf niedriger Stufe stand» u. s. w. 
pag. 108. Vergl. hiemit die Ansicht von Labarte, die wir w. o. (pag. 119 Anm. 143) 
ebenfalls wörtlich citirten. Die Wahrheit zwischen zwei Extremen ist wieder auf 
der Mittelstrasse. 

' Archäologische Zeitung 1843. Nr. 10. Oc tober: «Ueber ein Silbergeföss des 
Grafen Stroganoff. — Vergl. noch den Artikel Erdmanns in «Ausserordentliche 
Beilage «zu 139, 140 der Denkmäler und Forschungen 1860, — wo Erdmann dies 
Schüssel für eine Arbeit des XV. Jahrhunderts hält. 
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Gestalt. Die Erklärung derselben ist zweifelhaft ; dieselbe hat nach antiker 
Sitte nur eine Ghlamys anf dem Körper, und scheint also eine mytholo- 
gische Figur zu sein. In der Mitte der Schüssel ist statt einer Gorgo ein 
Satyrkopf angebracht. 

Zwischen den beiden Gestalten, welche das Schwein abstechen, ist 
eine unleserliche orientaUsche Inschrift eingravirt. 

Gerhard vergleicht sehr treffend die Schüssel von Petreosa mit jener 
des Grafen Stroganoff imd citirt auch aus dem Werke von Dubois ^ die 
Schale-haltenden mongolischen (?) Figuren (Eamene Babe). 

Ich hebe noch als Omamentationsmotiv an der Stroganofif-Schüssel 
das eigentümliche Perlenmotiv hervor, welches auch auf den Szent-Miklöser 
Gefässen so häufig vorkommt. 

Gleichfalls aus dem pontischen Besitze der Goten stammt wol ein 
silberner Eimer mit Reliefs aus der griechischen Mythologie, seit den 
dreissiger Jahren dieses Jahrhunderts in Petersburg, gefunden in der Moldau 
am Ufer des Prutb. In den Boden ist eine Inschrift eingeschlagen, deren 
Yerständniss noch nicht ganz sichergestellt ist. Der Charakter der Reliefs 
deutet auf gut griechische Traditionen, die erkennbaren Schriftzeichen 
haben den Charakter des 2 — 3. Jahrhunderts p. Chr. 

Mit diesem Gefässe zugleich gelangte von derselben Fundstelle eine 
Silberhydria (mit Deckel) nach Petersburg, welche reichlich mit Reliefs 
verziert ist, spätrömischen Charakter's. Das Sujet selbst: Kampf gegen 
Amazonen, sowie die Form des Gefasses und mancher Gliederungen daran, 
vornehmlich die den Deckel beiderseits zierenden rund gearbeiteten 
Kentauren, welche den obem Knopf stützen, sind schon von Koehne, 
welcher die beiden Gefässe zuerst näher besprach, richtig beurteilt worden. 
Er sah darin griechisch-orientalischen Einfluss und mutmasste, dass beide 
Gefässe durch die Goten an ihren Fundort gelangt seien.' 

Germanischem Kunstbesitz ist auch der unlängst aufgetauchte Schatz 
von Vettersfelde in der Lausitz zuzuschreiben. Man hat wol mit Unrecht 

* Dnbois, Voyage au Caucase Section IV. pL 31. 

' Koehne in M^molres de la Boci^t^ d'arch. etc. 18i7. Vol. I. p. 1—66, 2 Tfln 
zuletzt pnblicirt in dem Praohtwerke Antiquit^s du Bosphore Cimmerien conservöes 
an mxu^ Imp. de TEnnita^ 1854. Folio, 2 Bde Text, 1 Bd Atlas. — Der Eimer ist 
pnbüoirt Tafel XXXIX Text 261-255. SS. Abbildung der Hydria Tafel XL— XLII. 
Text 266—268. SS. 
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daB hohe Älter einiger Hauptstücke des Schatzes, so des eigentümlicben 
Goldfisches und der Gorytplatte, auch den übrigen Fundstücken, der Kette, 
dem Dolcbgriffe, Obrringe etc. vindicirt und so die Gesammtbeit des 
Scbatzes um viele Jahrhunderte zu hoch taxirt.^ 

Wenn Furtwängler die nächsten Analogien zu dem Schatze in. 
den Grabschätzen vom Nordgestade des Pontos gefunden, so ist ihm 
darin gewiss beizustimmen. In diesem Funde treffen tatsächlich alle 
Elemente zusammen, welche den Grabfund mit der Frauenlarve, da& 
Königsgrab von Koul-Oba oder das Grab mit der Schüssel des Antiochos (?) 
charakterisiren. Es finden sich classicbe Arbeiten, orientalische Einflüsse, 
aber auch stets Beigaben der skytho-hellenischen, ja selbst der skythisch- 
barbarischen Eunstübung, welche die Kunsttradition der Völkerwande- 
rungsepoche einleiten. 

In dem genannten Schatze von Vettersfelde haben wir in den 
kleinern Geschmeiden, in den Cloisons auf Filigranarbeiten sowie in den 
Motiven der Tierkämpfe die Elemente vor uns, welche für den Völker- 
wanderungsstyl fo charakteristisch geworden.'^ 

So erscheint uns denn der Goldschatz von der Lausitz nur als ein 
Argument mehr für die Eingangs dieses Capitels angenommene Kunst- 
strömung aus den griechisch-barbarischen Seestädten nach dem Norden 
zu der Zeit bevor die eigentliche grosse Völkerverschiebung stattgefunden, 
gleichwie ähnliche Funde am Pruth in Siebenbürgen und Ungarn mehr in 
die Zeit nach der begonnenen Wanderung gehören. 

Gewiss bergen die Museen von Odessa, Kertsch und Tiflis, die Samm- 
lungen von Kiew, Moskau und Warschau, sowie die Museen des nordöst- 
lichen Deutschland noch viele bisher literarisch unbekannte Funde, welche 
die hier entwickelten Beobachtungen ergänzen und auseer Zweifel setzen. 

Vielleicht werden die Localforscher dieser Gegenden sich durch diese 



^ So A. Furtwängler: Der Goldfund von Vettersfelde. Berlin 1883. mit drei 
Tafeln. 

' Ich finde mich daher in Uebereinstimmung mit Dr. A. Voes, welcher bei*eita 
1883 in der Berliner Anthropologischen Gesellschaft dieselbe Meinung ausgesprochen» 
Zeitschrift für Ethnologie XV. 1883. S. 487. — Neuestens hat Herr Paul Teige eine 
Beschreibung des Fundes gegeben imd davon gelungene Copien angefertigt. P. T. 
Prähistorische Goldfunde. Berlin, Selbstverlag mit 2 Tafeln des Fundes. 
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Studie angeregt fühlen das weitern Kreisen noch unbekannte reiche Mate- 
rial zu publiciren. 

Durch die Eenntniss einer genügenden Beihe von Zwischengliedern 
wird zur Sicherheit werden, was bis jetzt nur wohlbegründete Annahme 
ist, dass zwischen den «merovingischen» Denkmälern des europäischen 
Westens und Südens einerseits und diesen pontischen Erzeugnissen ande- 
rerseits ein Causalnexus besteht. 

Die deutsche Forschung hat sich gewöhnt bei dem Studium der 
sogenannten merovingischen Stylperiode sich auf die Denkmäler zwischen 
dem atlantischen Meere und der Spree zu beschränken, was weiter östlich 
lag, also beiläufig Ungarn, Polen, Bussland u. s. w., ward nicht beachtet. 

Lindenschmit hat sich selbst in seinem neuesten Lehrbuche ^ auf 



' Lindenschmit Handbuch der deutschen Altertumskunde, Braunschweig I. Lie- 
ferung 1880. S. 75. — • Unser Forschungsgebiet erhält demnach eine sichere Begren- 
zung innerhalb der Zeitraumes, welcher das fünfte bis einschliessend das aclite 
Jahrhundert umfasst, indem uns einerseits in dem Grabfunde Childerichs I, soviel 
bis jetzt bekannt, das älteste sicher beglaubigte, mit den späteren Erscheinungen 
völhg tibereinstimmende monumentale Zengniss gegeben ist etc. ...» 

Wie wenig zutreffend diese zeitliche Begrenzung des merovingischen Stylea 
ist, wird wohl edem Leser das 4. und 5. Cap. dieser Arbeit klar geworden sein. 

Unserer Ansicht nach täuscht sich der hochverdiente Verfasser des Hand- 
buches auch in der räumliclien Begrenzung der Denkmäler des merovingischen 
Styles : Seite 78 von den Altertümern dieser Periode in Ungarn sprechend, behauptet 
der Verfasser, wol auf Grund ungenügender Eenntniss des einschlägigen Materials^ 
•dass hier unter der Masse von Altertümern aller Völker und Zeiten diejenigen 
Schmuckgeräte, welche eine nähere Verwandtschaft mit d.^n unsrigen zeigen, zumeist 
einen noch spätzeitlicheren Charakter kundgeben, und auch hier sind die Schätz- 
funde weit zahlreicher als Gräberfunde. Für die Erklärung dieser Verhältnisse ist 
nicht sowohl der weit unterschätzte Handel in Betracht zu ziehen, als weit mehr 
noch der Umstand, dass im neunten und zehnten Jahrhunderte Ungarn so wol als 
der skandinavische Norden nicht wol als die Sitze eines ausgebildeten, reichlich 
producirenden Kunstgewerbes bekannt sind, sondern vielmehr als die Orte der Abla- 
gerung einer massenhaften Beute von Raubzügen in die Länder einer vorgescliritte- 
nen Cultur. 

Die gleichartigen Allerfümer Ungarn*» und Skandinavien« erhalten deshalb 
eher von den unserigen aU umgekehrt die unserigen von dorther ihre Erklärung^ 
welche nur da zu tuchen iei^ wo das Gange in dem i9ollen Umfange seiner Eigen' 
tümlichkeit und nicht aus gerstreuten Abfällen mu beurteilen ist,» 

Wol mit Unrecht hat Lindenschmit neuestens wieder die Stylbenennung 
• Merovingischer Styl» zu allgemeiner Annahme empfohlen. So weit wir bis jetzt die 
Stylentwickelung der Völkerwanderungszeit kennen, hat dieselbe keiner besonderen 
Dynastie etwas zu danken. Logischer schiene es die Bezeichnung nach den einzelnen 



diese Zone beechrankt, das Ghüdericbgrab des V. Jahrbnnderts im Westen 
Eoropa'B ist ibm der fräheate Aasgangspnnkt, sein Horizont reicht nicht 
über die Earpatben. 

De Linas macht nenestens ein Volk für die Verbreitung der iVerrote- 
rie cloisonneet in Enropa verantwortlich, das wie ein Dens ex macbina 
auftanchte, eine hohe kunstgescbichtliche BoUe spielte und dann spurlos 
rerschwindet. Er nennt das Volk noch nicht, aber es sollen offenbar die 
Zigeuner sein, welche nach Bataillard's Annahme bereits früher für die 
Verbreitung der Bronzcnltur gesorgt hätten und (nach De Linas) im Mittel- 
alter das Email champleve in Europa einführten. 

Wir erwarten von De Linas, dem hochverdienten Forscher, dass er 
diese nor gelegentlich ' angedeutete Hypothese in seinem viel erwähnten 
Werke über die 'OrfSvierie cloisonnee*, dessen dritter Band die europäische 
Verbreitung des merovingschen Styles behandeln soll, ansführen und 
begründen wird. 

Bevor dieses geschehn, knnn die Hypothese nicht Gegenstand einge- 
bender DiscuBsion sein. 

etboisch loDaleu Ent Wickelungen beizubebalteu, ateo von gotischer, burgnndiacLer, 
fräakisch alemannischer, attgelaachaisoher Gnippe za sprechen. 

' De Linas drilckt diese neaeete Hyptheae in etwas mystoriöur Weise aus, 
die jedoch kaum eine andere Deutung zgläsat, ala die oben im Text g^ebene ; er sagt : 

• L'interTentioii manifeste de I'^cole byzantine, A Borne bouh Läon IV., n'em- 
pechait pas xme renaiaaance antdrieore de rämaillerie eo Qaule. Notre iUostre orföTre, 
Saint Eloi, ämaillait an VII. si^cle ; nne fibule du Lourre rend incontestable Tem- 
ploi du vert et du blanc incrustäs ä chaud sur le oalioe de Chelles. Des Schalt- 
tillona ^para autour du Rhiu, rÖTäl^rent-Us au favori de Dagobert les procM^e de 
remoillme; l'Angleterre ou Consiantinople font-elles renseign^? On ne peut ämettre 
lä-deseua qua de tr^s vagues conjectnres. Ennenti de loDgnenrs et des poUmiqnes, je 
n'ai paa dit ici toute ma peusäe relativement aux mätallurges, qui impurtirent 
l'^moillerie champlevfe en Europe. Quelques lecteurs devineront nn nom, du r«st« 
aaaez mal disaimalä ; ceux 14, qoi ne aaisiraieut pas le mot de l'enigme, je les prie 
de vouloir bien attendre, pour le connaitte, que ceitoins pr^jugAa anthropologiquea 
Boient un pen iteinla.. (Gazette Areh^ol. 1S84. 140. S.) 



V. FUNDE DER VOLKEKWANDEEUNGSZEIT IN UNGARN. 



Nachdem wir im vorhergehenden Capitel den Veranoh gemacht, eine 
Uebersicht der Entstehung und Verbreitung der hauptBächUchsten Cultur- 
strömungen zur Zeit der Völkerwandemng zn geben, kehren wir wieder 
SU dem enger begrenzten Gebiete der ongarländiechen Funde zurück, 
welches dem Studium dieser Epoche reicUichea and in der auBländiBcben 
Fachliteratur zum groeeen Teile noch unbekanntes Mattirial bietet. 

Das eingehendere Studium der Funde dieser Epoche begann bei uns 
bereits in den Dreissiger Jahren, als einer unserer tüchtigsten Bahnbrecher 
Nicolaus Ton Jonkovich dem Funde von der Puszta Bene eine noch jetzt 
lehrreiche Abhandlung widmete. 

Seit Jankovicb's Arbeit ' hat sich in den ungarischen Museen eine 
stattliche Beihe einschlägiger Funde aufgehäuft und mit dem Auftauchen 
neuer Funde hat auch die einheimische Literatur stets Schritt gehalten. 

Für die Gesammtreihe dieser Funde hat man hier zu Lande bereits 
seit BÖmer's * Vorschlag in den sechziger Jahren die allgemeine Bezeich- 
nung (Völkerwonderungszeit' Funde* gebraucht, worunter man alle lieber- 
reste von der Zeit des Ausganges der Bömerherrschaft in Fannonien bis 
zur endlichen Bekehnmg des ungarischen Volkes verstand. 

* Erachieaen 1835 in den JahrüOohem der iiDg. Akademie der Wim. (Evköiiyvek 
11. B.) 

* In seinem ArcliB^ologiicben Aiizeiger IMütigiexeti Kalauz) tS66 und seinem 
Ffibrer in der Münz- nnd AltertnmBabteilung des ung. Nat.-MaieuioH 1870. 

Dw OeUtiiBd TOD K.-ilt.-Mlkl6: ]0 



14*) 

Man zog diese allgemeine Benennung allen andern in der Fachliteratur 
geltenden deshalb vor, weil sie den Resultaten der Detailforschung nicht 
vorgreift, weil sie ferner genug bezeichnend ist und doch allen möglichen 
stylistiscben und ethnographischen Gmppirungen Baum gewährt 

Diese engeren Gruppirungen vollzogen sich seither in dem Maasse, 
als im Laufe der letzten Jahrzehnte zu dem früheren Material neuere 
datirbare Grabfunde und Schätze hinzutraten. 

Als deutlich erkennbare Gruppe Hess sich zuerst die Beihe der Grab- 
und Schatzfunde aus der ungarischen Heidenzeit von den übrigen abtren- 
nen. Münzbeilagen aus dem IK — XI. Jahrhunderte von den Königen 
BerengariuSi Karl dem Kahlen, Ludwig dem Frommen, Athelstan, Stephan 
d. Heiligen, Peter u. a. gaben die äussern Anhaltspunkte zur Gruppirung 
und stylistische Aehnlichkeiten boten die näheren Gründe dazu.^ 

Kunst- und Industrieproducte dieser Epoche fallen im Westen des 
Erdteiles schon über die Grenze der Völkerwanderungszeit hinaus. In 
dieser Zeit ist daselbst die neue Staatenbildung schon zu einem gewissen 
Abschluss gelangt, die sogenannte Karolihgische Benaissance hat der Kunst 
wie der Gultur im Allgemeinen neue Impulse gegeben. 

Hier zu Lande hingegen d luert die Völkerströmung von Osten her 
noch weiter. Auch hier sehn wir zwar deutlich neue Skylelemente, die die 
neue ma2:yarische Einwanderung hierherbringt, doch es ist eine andere 
Stylwandlung, als die des fränkischen Westen. Die letzte Stromwelle der 
Völkerwanderung bringt uns nämlich aus dem Süden Busslands die neue 
Phase der Stylwandlung, welche daselbst wohl hauptsächlich durch arabi- 
schen Import hervorgebracht war. 

So interessant jedoch all' die Fragen seien, welche sich an diese 
heidnische Fundgruppe ungarischer Cultur knüpfen mögen, wir müsseu 
dieselben als zunächst ausser dem Bahmen unserer Abhandlung stehend^ 
unberührt lassen. 

^ Brauchbare Zusaiumenstelluugeu der Funde dieser Qrnppe siad zu finden : 
Arch. Ertesitö XIV. Bd. 331. S. von Varl!Lz8^ji; femer Arch. iirt N. Folge III. Bd. 
160 — 163. S. von — a — a; die im National-Museum aufbewahrten Funde sind 
angeführt m dem Kalauz (Führer durch die Arch. Sammlung) ; die beste Charakteri- 
stik dieser Fundgruppe fN^hdny magyarorszagi ösmagyar leletrölt (Einige ongar- 
ländische Funde der ungarischen Vorzeit) in den Akad. Jahrbüchern XVI. Bd. 187^ 
von F. Pulszky. 
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Hingegen gehören allerdings jene Funde der Yölkerwanderungszeit 
in den Kreis unserer Zusammenstellung, welche an der entgegengesetzten 
Zeitgrenze der Yölkerwanderungsepoche stehn, welche die Erscheinung 
neuer Völker südlich der Earpathen einleiten und es gehören hierher die 
Funde, welche hei ims gotische und avarische genannt werden. 

Die Goten der Yölkerwanderungszeit hat[zuerst Dr. Henszlmann in 
der ungarischen Literatur zu Ehren gebracht, in mehreren Abhandlungen, 
deren bereits in fräheren Capiteln gedacht wurde. Die Bezeichnung der 
iavarischen Epoche» für die Cunde aus dem YI — IX. Jahrhunderte, hat 




Figur 65. 

in der ungarischen Literatur F. Pulszky zuerst eingeführt und geltend 
gemacht.^ 

Beehren wir die gotischen Eroberer damit, dass wir nach ihnen als 
den Yorkämpfem im Kampfe der Barbaren gegen die römischen Provinzen 
an der mittlem und südlichen Donau, eine Epoche der Yölkerwanderungs- 
cultur bezeichnen, so ist ihnen damit wol mehr Ehre gegeben, als ihnen 
gebührt, doch nicht mehr, als irgend ein Yolk, das mit ihnen oder gegen 
sie gekämpft, für die Zeitepoche in Anspruch nehmen kann. 



' •Von den ungarländisoben Funden der Ayarenzeit» in den Abhandlungen der 

II. Classe der ung. Akademie ld74. III. Band. N. VII. 

10* 
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Bereits bei einer früheren Gelegenheit hatten wir Anlass die den 
Goten in der Elntwickelang und Verbreitung des Völkerwanderungsstyles 
wohl gebührende Bolle^ in unparteiischer Weise hervorzuheben. 




Figur 66. 



Wir glaubten gegen Dr. Henszimann im Rechte zu sein, als wir 
mancherlei Erfindungen und Verdienste, welche ihr Patron ihnen zu- 
eignete, in Frage stellten. 

Doch kann man sich wohl interimistisch in die Bezeichnung «goti- 



sehe Epoche» für das IV — VI Jabrhandert fögeu, wenn man vorweg dar- 
über einig ist, dass damit keiner genaueren ethnischen oder stylistischen 
Zuteilung TorgegrifTen werden soll. 




Fignr 69. 



Denn man wird nicht alle einheimischen Fände der tgotiscben* 
Epoche den Goten zuschreiben können, ohne einem schweren Irrtmne zu 
Terfallen. 



Mit den Goten gleichzeitig sassen nämlich hier im Lande noch andere 
Völker von sehr verBchiedenem BUdnngegrade. In Fstinoiueu war damals 
das celtisch-römiscbe Weaen keineswegs vollständig verdchwnnden ; im 
Gegenteile, es kommt noch in vielen Fmiden dieser Gegend anm Vor- 
scheine. Femer haben die - Germauen und Gelten im Norden Ungarn 's, 
welche sich nie in römisches Wesen eingelebt, einen andern Bildungsgrad. 
Sie standen vermutlich in mancher Beziehung noch in der Hallstadter oder 
der la T^ne-cultor, römische Waare war ihnen Importwaare, welche Ein- 
heimisches nicht vollständig verdrängte. 

Anders müssen wir uns den Cultnrgrad der in der TlieiEsniederuDg 
nomadisirenden Jazjgen vorstellen und anders den der in den Beiden 
wohnenden Daken and ihrer Verwandten, 



Pignr7a F«ur7l. 

Dazu kommt, das8 während der iGotent-Zeit mit den Goten oder 
trotz der Goten Vandalen, Gepiden und ein Schwärm verwandter Völker 
hereinzogen, welche nicht wie die Goten den vielfach erwähnten ponti- 
Bchen Cultuieinflufls erlebt hatten, also keinen gleichwertigen Bildungs- 
gra-I mitbrachten. Offenbar muss diese Verschiedenheit des Culturznstandes 
auch in den hinterliiBsenen Denkmälern erkennbar sein, die uns Ungarn 's 
Boden erbalten bat. 

Nach unserer Annahme müssen diese Barbaren, welche wir im Gegen- 
sätze zu den Goten nördliche nennen wollen, zuerst skytisch-barbariscben, 
dann an der Nordsee römischen, femer hier im Laude pannonisch-römi- 
sehen Einfluss erlebt haben und dem entsprechend müssen ihre Cnltur- 
Überreste beschafFen sein. 

Auch kömmt bei der Benennung der ersten Gruppe zu bedenken, 
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^asB bereits seit dem Ende des IV. Jahrhunderts das Hunnenreicb und 
nach diesem das grosse Gepidenreich mit vielen kleinen Nachbarvölkern 
den grossem, östlichen Teil Ungarn 's occupirt, so dass für eine lange 
Zeitepoche (etwa 400 — 570) die Bezeichnung tgotische Gruppe» nur sehr 
uneigentliche Anwendung findet. 

Für die avarische Gruppe ist die Benennung von dem herschenden 




Figur 72. 



Volke genommen und obgleich auch hier die Ueberreste mannigfach ver- 
schiedener Völker und Culturen unter einem einzigen Titel figuriren, so ist 
doch damit bis auf Weiteres ein zeitlich und local begrenzter, einheitlicher 
Bahmen zur Gmppirung vielartiger Monumente gegeben und mehr konnte 
bei dem gegenwärtigen Stande der Forschung ohnehin kaum geleistet 
werden. 

In beiden Perioden, in der «gotischen» sowohl als in der «avari- 
schen», sind die Funde durch Münzbeigaben in chronologischer Beziehung 
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meistens leidlich bestimmbar; doch ist bei der gelingen literarischen 
Kenntniss über die Ethnographie mid Cnltorgeschichte Ungam's für die 
fraglichen Jahrhunderte (III — IX Jahrh.) an sichere ethnische Zuteilung 
der Funde noch nicht zu denken. 

In vielen Fällen werden wohl im Goten-, Gepiden- und Ayarenreiche 
gefundene reichere Schätze dem herrschenden Volke zuzueignen sein, wie 
dies mit mehr oder minder Geschick manche unserer einheimischen For- 
scher versucht; doch sind solche Zuteilungen meist viel mehr für Hypo- 
thesen denn als festgestellte historische Tatsachen zu betrachten. 

I.Man hat mitBecht angenommen, dass die ersten Wellenschläge der 
Völkerwanderung bereits im zweiten Jahrhunderte, zur Zeit der quadisch- 
markomannischen und jazygischen Kriege Ungarn erreichten. 

Im Nordosten des Landes standen bereits damals hinter den Jazygen 
die Goten, deren unruhige Mtisse gegen die nordöstliche Grenzfeste des 
Imperium, gegen Dacia, anstürmte. 

Ihr Einbruch muss vom Nordosten des Landes her, durch die Berg- 
pässe der Beskiden geschehn sein, ungezählte Jahrzehnte mussten sie da 
gesessen haben, bis sie zum ersten Male gegen Marcus Aurelius als noch 
unbekanntes Barbarenvolk kämpften. 

Bis jetzt ist uns kein sicherer Fund aus dieser allerersten Zeit der 
gotischen Invasion bekannt, welchen man den eindringenden Schaaren 
zuschreiben könnte. Die frühesten datirbaren Funde gehören dem drit- 
ten Jahrhundert an ; es sind die beiden Funde von Osztröpataka (Gomitat 
Säros, Nordungam). Beide sind seit Langem bekannt und oft publicirt 
worden, doch nie in dem Zusammenhange, in welchen sie mit den ein- 
strömenden Goten zu bringen sind. Von den beiden Funden kam der eine 
im 1790, der andere 1865 zum Vorscheine, jener wird im Wiener Antiken- 
cabinet, dieser im Budapester Nationalmuseum aufbewahrt. 

In dem ersten Funde ^ waren 4 Fragmente eines römischen Feld- 
sessels aus Eisen, drei Goldfibeln (Fig. 60, 70) und ein Löffel, ein kleinerer 
Armring (Fig. 69) und ein grösserer Halsring (Fig. 66), beide aus Gold, 
ferner gehörte dazu ein goldener Becher mit glatter Wand und einem 

' Siehe die genauere Fundbeschreibung bei Sacken-Kenner Gatalog der Münz- 
und Altertumssammlong 1866. Die hier beigefügten Abbildungen sind dem grossen 
Amethschen Eupferwerke entnommen: Gold- und Silbermonumente. 



Knaufe zirischen Ftiss and Kelch (Fig. 73). Zu den Schmuckgegenständen 
gehört noch ein dreischichtiger Onyx in durchbrochener Goldeinrahmnng 
(Fig. 67) mit vier herabhängenden Kettchen und vier durchbrochenen Zier- 
gliedem daran, echlieselich ist als Hauptotück ein Silbergefäsa zu erwähnen. 

Einige kurze Vergleiche werden znr FeBtstellnng der Zeit und des 
Charakter'» dieses Schatzes genügen. 

Die Form der Armbänder mit Knoten an den Enden und ringfönni- 




Fignr 73. 



gen Wülsten ist genau dieselbe, welche wir im skandinavischen Norden 
und in Dentschland im ersten und zweiten Eisenalter antreffen. > Der 
{^attwandige Becher findet seine nächsten Verwandten in den einfachen 
Kelchen von N.-Szent Miklös (L Cap. M. 21. ^3.) 

Der durchbrochene Bahmen des Onyxgeschmeides hat nahe Analo- 
gien in den durchbrochenen Ornamenten einiger Stücke des Schatzes von 

' An&logien bei Wonaae Oldiske Nordsftger, Monteliua Antiquit^s aiijtloiwB; 
ienier Lindeiuchmit Alterth. an«, beidn. Von. IV. Bd. 3 Tafel 1, 3, 4. 



154 

Petreosa und noch näher stehn demselben die weiter unten zu besprechen- 
den Einrahmungen der Münzen von Fetrianecz und der Medaillons von 
SzilÄgy-Somlyö. 

Das Hauptstück des Schatzes war eine Silberschüssel (Fig. 73) mit 
silberner Untertasse. Die Gomposition der Tierkämpfe^ sowie die Masken 
am Henkel und den Seiten gehn auf gute griechische Originale zurück. 
Die Ausführung erinnert an die Silberschale mit guten Reliefs, welche 
oben erwähnt wurde, gefunden am Pruth, jetzt in Petersburg. Allem An- 
scheine nach vereinigt demnach der Fund römische, barbarische und 
griechische Erzeugnisse, dergleichen sich in der Habschaft wandernder 
Germanen in der ersten Zeit ihres hiesigen Aufenthaltes beisammen zu 
finden pflegen. 

In demselben Dorfe wurde 1865 ein Grabfund ausgegraben, welcher 
im Nationalmuseum zu Budapest aufbewahrt wird. Durch Dr. Henszl- 
mann's Beschreibung wurde der Fund zuerst im Jahre 1865 in derldtera- 
iur bekannt ^ seither ist derselbe zu wiederholten Malen publicirt worden. 

Trotzdem war dessen Zusammenhang mit den Komischen Funden 
des Nordens bisher noch kaum genügend besprochen, und deshalb schien es 
geboten, eine neuere complete Darstellung der Fimdobjecte zu geben. Die 
hier beigeschlossenen Tafeln Fig. 1, 2 und 3 sind am Ende dieser Ab- 
handlung genauer beschrieben. 

Man hat in den beiden Goldringen des Fundes richtig denselben bar- 
barischen Typus erkannt^ welcher die nordischen Armringe aus den ersten 
Jahrhunderten charakterisirt, die Form der Fibula ist im Norden Deutsch- 
lands in der Zeit vor der Völkerwanderung heimisch, der Kamm und der 
Bronzeimer sind Zugaben, welche sich in römischen und barbarischen 
Gräbern in den ersten christlichen Jahrhunderten häufig finden und 
speziell die Form des Eimers von Osztröpataka ist für die fränkisch-bur- 
giindisch-alemannischen Grabfunde charakteristisch. * Der beiliegende Soli- 
du3 der Kaiserin Herennia Etruscilla (249 — 251) lässt die Vermutung zu, 
dass der Grabfund der zweiten Hälfte des dritten Jahrhundert's angehört, 
als (1er Nordosten des Landea bereits in der Hand germanischer Völker 

^ In cArcbaeologiai Közlem^uyekt (Archaeol. Mitt der nng. Akademie) 1865. 
' Eimer mit BrouzbescLlag aus fränkischen Gräbern Altert, u. h. Vorz. IIl. Bd. 
I. Heft VI. Tafel 
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Zweiter Fand von Osztr6paUka. Tafel 1. 
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Zweiter Fond von Ositrfipatftks. Tafel 2. 
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Zweiter Fond von OntiApatmkx. Tafel 3, 
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war^ welche ihren Weg durch die Engpässe der Earpathen genommen und 
aus der Weichsel- und Odergegend kamen. An der Münze ist die Spur eiues 
Oehres zu sehn. In Dänemark, Schweden und Norddeutschland kommen 
bereits in den Funden der ersten Jahrhunderte p. Chr. geöhrte Bömer- 
münzen vor. Worsaae publicirt eine geöhrte Münze Gonstantin's d. 6. aus 
einem dänischen Grabe.' 

Zu den interessantesten Objecten des Fundes gehören vier SUberpla- 
ques mit gepressten Belieffigureo. Aü der Oberfläche sind noch reichliche 
Spuren von Vergoldung zu sehn. 

Die herausgepressten Figuren sind, ein weibliches Brustbild, bärtige 
Sphinxe und ein Grillus; letztere Gestalt kömmt nur einmal vor, die 
übrigen wiederholen sich mehrere Male. Die Zwischenräume werden durch 
ein Ornamentmotiv ausgefüllt, das etwa einem Garbenbündel ähnelt und 
das in unregelmässigen Beihen die gleichfalls ohne Begel und Ordnung 
verteilten Büsten umgibt. Die Fläche jeder Platte ist mit einem Bind- 
fadeuomamente eingerahmt. 

Die Sitte der Bedeckung einer beliebigen Stoff- oder Metallunterlage 
mit dünner Silberplatte, dann die Technik selbst, femer das eigentämliche 
Garbenmotiv und die Bandeinfassung sind für mehrere Funde des ersten 
Eisenalter's im Norden charakteristisch. 

Ebenso stimmen die Glasbeigaben mit den gleichzeitigen Gläsern in 
dänischen Funde. Kennern der nordischen Altertümer ist der Zusammen- 
hang der Funde von Osztröpataka mü der Cultur jenseits der Karpathen 
längst klar geworden. Zu der Zeit dieser Funde waren die Germanenvölker 
bereits in Bewegung, das Nordufer des schwarzen Meeres war in ihren 
Händen, was durch den Handel und andere Verbindungen von da nach 
Norden und was von der Ostsee nach Süden kam, hatte sich in ihrem 
Besitze vereinigt, als sie die karpathischen Bergzüge überschritten. 

Der Beihe dieser Funde gehört auch der interessante Schildbuckel von 
Herpäly an, welcher seit 1858 in dem National-Museum zu Budapest auf- 
bewahrt wird.^ (Fig. 103.) Man fand denselben in einem massigen Grabhü- 

' Worsaae Oldiske Nordsager 87. S. 374. N. 

^ Die erste Publication desselben geschah durch £rdy (Laczenbacher) in den 
Jahrbüchern der ung. Akademie i. J. 1862. — Die hier beigefügte Tafel Fig. 103 
kömmt dem Original näher als die l^rdysohe Abbildmig. 



gel, TOD den Beigaben sind uns nur Perlen bekannt, welche einfarbig 
rötlich, rhomboidal oder länglich für die ersten Jahrhunderte unserer Zeit- 
rechnung charakteriatiBch sind. 

Neben dem Eiu'gan, welcher den Schildbuckel barg, stehn noch fünf 



Fignr 103. 
niedrige Hügel, wovon drei aufgegraben wurden, doch ohne anderes Resultat, 
als dass eine Anzahl ahnlicher Ferien zum Vorschein kam. 

Die Form des Schitdbuekels verräth bei dem ersten Anblicke seine 
Zugehörigkeit zu den Typen des ersten Eisenalters, weshalb denselben auch 
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Undset in diesem Zusammenhange gewürdigt, obgleich das «Garbenoma- 
ment der Grillus, sowie die ganze Technik auf eine spätere, mit den Osztro- 
pataker Funden gleichzeitige Epoche dieses Eisenalters schliessen lässt. 
Unter den barbarischen Motiven der Beliefdarstellungen ist auch der Eber 
zu sehn, welcher seinerseits wohl auf celtische Tradition zurückgeht. 

n. Diese und ähnhche Funde vertreten die erste Vorstufe der Völ- 
kerwanderungsepoche in unseren Gegenden. Der Styl, welcher eigentlich 
die «gotische» Epoche kennzeichnet, war wol noch im Werden; derselbe 
erscheint in Ungarn erst einige Jahrzehnte später, in den Funden des 
IV. Jahrhunderts. 

Gleichsam ein VerbindungsgUed zwischen den Funden von Osztröpataka 
und den berühmten Medaillons von Szilägysomlyö ist der Schatz von Petria- 
necz. Er kam 1 805 zum Vorscheine und gehört seither dem Wiener Äntiken- 
cabinete an.^ ^Die sechs Goldbracelets des Schatzes zeigen unverkennt- 
liche Stylverwandtschaft mit denen von Osztröpataka und ebenso verwandt 
sind die durchbrochenen Goldrahmen von mehreren Münzen mit dem Rah- 
men des Onyxgeschmeides in jenem Schatze. Ausser diesen Goldmünzen 
gehörten zu dem Schatze noch etwa 90 Goldmünzen, deren jüngste aus den 
letzten Jahrzehnten des dritten Jahrhunderts stammt, womit auch der Zeit- 
charakter der übrigen Geschmeide, Fibeln etc. stimmt. 

Unter den eingeränderten Münzen, deren Abbildungen (Fig. 104 
bis Fig. HI) wir hier nach Arneth's Tafeln* reproduciren, befindet sich 
eine von Hadrianus, eine von Antoninus Pius, femer sind darunter zwei von 
Marcus Aurelius, und drei von Caracalla. Den Bahmen bilden meist durch- 
brochene Plaques in zwei Lagen übereinander. Aller Wahrscheinhchkeit 
nach haben wir in den meisten Durchbrüchen, welche jetzt leer sind, Granat- 
ausfüllungen anzunehmen. 

An der Bückseite der Münze sind beinahe jedesmal drei Oehre ange- 
bracht, offenbar um dadurch die Münze auf einen Stoff als Untergrund zu 
befestigen. In zwei Fällen erfüllt einen ähnlichen Zweck ^ das Oehr am 



^ Siehe die genauere Beschreibung in Sacken-Eenner's Sammlungen des k. k. 
Münz- imd Antikencabinetes Wien 1866. S. 342, N. 16^— S. 346, 347. 

* Siehe bei Ameth Gold- und Silbermonum. Tafel XI. N. 201, 206 und 208, 
Tafel XIII, Text 55 — 58 SS. — Bereits Ameth hatte richtig bemerkt, dass die Ein- 
rahmungen mit den Münzen nicht gleichzeitig seien. 
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Bande^ dergleichen wir schon an der Herenniamünze des zweiten Schatzes 
von Osztröpataka vorauszusetzen in der Lage waren. 

■ 

Dass diese Adjustirung goldener Münzen und Medaillen barbarische 
und nicht römische Arbeit sei, trotzdem die Münzen und Medaillen selbst aus 
römischen Münzstätten stammen, ist eine Annahme, welche sich aus dem 
stylistischen Zusammenhange der Goldeinrahmungen mit stylistischen Ana- 
logien der Völkerwanderungszeit, speciell derjenigen der ersten «gotischen» 
Periode, ergibt. 

Es freut mich bei dieser Auffassung, mit der Ansicht bewährter For- 
scher, namentlich derjenigen Herrn Directors Dr. Kenner in Uebereinstim- 
mung zu sein. Dr. Kenner wird (nach gefälliger Privatmittheilung) seine 
wissenschaftliche Meinung in Sachen der Goldmedaillons von Szüägy- 
Somlyö demnächst in dem Jahrbuche der k. k. Sammlungen in Wien, 
publiciren. Sein Urteil geht auch dahin, dass diese den Barbaren als Geldwert 
von römischen Herr schem gesendet wurden und erst in barbarischem Besitze 
wol meist durch Barbarenhand ihre eigentünüiche Einrahmung erhielten. 

Der Schatzkammer eines reichen Barbaren entstammt also der viel- 
berühmte Schatz des Jahres 1 797 von Szilägy-Somlyo. Die Vergrabung des 
Schatzes geschah zu Ende des IV. oder in der ersten Hälfte des V. Jahrhun- 
derts zu einer Zeit, da das einstige Dacien längst in den Händen germani- 
scher Eroberer war. Der Fund gehört wohl zu den werthvollsten Schätzen 
Mes k. k. Antikencabinets in Wien.^ Er besteht aus einer grossen Goldkette, 
!28 andern Goldgeschmeiden und 14 Goldmedaillons. Sämmtliche Objecto 
sind abgebildet in Ameth's grossem Kupferwerke, woher wir auch die Abbil- 
dungen der Medaillons übernahmen. 

Was vor allem diese Goldstücke von ungewöhnUcher Grösse betrifft, 
worunter sich Stücke von 8 — 10 cm. Durchmesser befinden, so sind diesel- 
ben durchwegs in römischen Prägestätten angefertigt und mögen durch ihre 
Grösse den Barbarenfürsten, welche sie als Neujahrsgeschenke oder Subsi- 
dien erhielten,^ ebenso imponirt haben, wie sie uns wegen der durch 



' Die genaue Beschreibung siehe bei Sacken-Kenner L c. SS. 340, 345, 346 u. s. w. ; 
siehe femer Ameih Qold- und Silbermonnmente 8 — 9 'S., die Abbildungen ebendort 
Tafel G— N. 

' Die Sitte der Neujahrgeschenke besteht noch zur Zeit des Gepiden reiches, 
darauf bezieht sich der bekannte Passus bei Jordanes C. 50. «Nam Gepidi Hunorum, 

I>er Goldfnad von N.-8t.-MlU6s. 1 1 



Schatz TOQ Patrianeci. (Figur 104—107.) 



SchftU TOQ FetrünecE. (Figur 106-111 



sie repräsentirten technisch hochentwickelten PrägGleietung in Erstaunen 
setzen. 

Wie hoch die Barbaren diese Stücke schätzten, beweisen die kunst- 
reichen Rahmen, mit welchen sie die meisten Stücke einfaasten und die 
meiflt ebenso reich verzierten Oehre, an welchen sie die prachtvollen Zier- 
stücke trugen. 

Obwol dieser Schatz seit vielen Jahrzehnten in der Literatur bekannt 
ißt und besondere die Medaillons in vielverbreiteten nwnismatiHcben Wer- 
ken gehörig publicht wurden, ^ haben sie bei den Forschem, welche sich mit 




Figur 111. 

dem Studium der Eonst der Völkerwanderungszeit beschäftigen, noch immer 
nicht jene Würdigung gefunden, welche ihnen besondere wegen der Eignung 
zu Zeitfixirung dieser Stylperiode zukämmt. 

• eibi Bedes viribas viadloantes, totins Daoiae finea velnt viotorea potiti, mhil Aliod a 
•Bomono imperio, uui pacem et aonna aoIemnJa, nt atrenoM, fttnioe pactioa« 
•poatul&venmt. Qnod et libena tnna anatiit imperator, et uaque nirnc (oiroa 550) 
■ooaauetnm doDom gena ipsa a Romano anaoipit priadpe.* 

' B«i Eokhel, Steinbüohel nnd Amath ; neneBtena bei Cofaan Desoription 
hiat dea monnaiea fr. hoqs l'empira ronuis VI. Bd. 1862. — Ferner bei W. Froehner 
Loh medaillons de Tempire totxl, in Paria 1878. — Eine nene dnrohaas befriedigeodo 
Pablioation der MedaillouB durch Direotor Eenoer steht demnäohat bevor in den 
JahrbHohem der Wiener k. k. Mnaeen. 
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Da das früheste Stück von MaximianuB stammt, etwa um 290 p. Chr. 
und dann bis za Eaiser ValentüuHJiUB II. die Reihenfolge eine beinahe 
ununterbrochene ist, bei diesem Kaiser aber plötzlich abbricht, so haben 
Trir als Datum des Schatzes beiläufig die Zeit des Einbruches der Hunnen in 
Europa anzunehmen und gewinnen also für diesen Schatz an der östlichen 
Grenze des Bomerreichs ein Datum, das dem des berühmten Grabfundes Ton 
Childerich um viele Jahrzehnte voraushegt, 

Bereits Arneth hatte seine Publication der Medaillons mit mancher 
richtigen styhstischen Beobachtung begleitet. Es war i>nn dabei die häufige 



Anwendung von Granaten aufgefallen und er behauptet von zwei gleichartig 
verzierten Schnallen aus Altofen — deren Abbildungen er beifügt — daea 
sie mit dem ähnlich gezierten Medaillon des Maiimianus gleichzeitig seien. 
Arneth hatte die Granaten noch für rothen Glasfluss gehalten, was zwar 
nicht stichhältig ist, denn es sind in der Völkerwanderungszeit meist indische 
Granaten zur Verwendung gekommen, doch ändert dies nichts an der ßtyhati- 
Bchen und chronologischen Zutheilung. 

Arneth hatte auch die Zickzack-Ornamente an dem Rande einzelner 
Gefäase des Fundes von Nagj--Szt.-Mikl68 zum Vergleiche beigezogen. 

Ebenso richtig dachte er bei Betrachtung der in Dreiecken fonnirten 
Gruppen von Goldkügelchen der Medaillons des Valens {Fig. 1 1 3 und 1 1 4.), 



an äholicbe Verzierungen ■nordisoher» Goldobjecte. Diese dreieckige, resp. 
PTramidenartige Grappirang wiederholt sich auch an andern Medaillons 
und am reichlichsten an der Bolle des Fundes von Sz.-S., einer offen- 
bar durohauB barbariBchen Arbeit. Wer die Völkerwandernngefunde Ungarns 
kennt, weiss, dasa diese pyramidal gestellten Eügelchen an Schmuck- 
sachen, besonders an Ohrringen zu den Haupttypen der ungarlandisch en 
Fnndgruppe gehören. 

Offenbar stammt dieser Oesctunack, wie so vieles andere in diesen 
Fanden, ans pontischen Gegenden, nor sind natürhch die dortigen Originale 



Figur 114. 

viel zarter und feiner gearbeitet als die (meist) barbarischen Nachahmun- 
gen unserer Gegenden. 

Dass wirkhch am schwarzen Ueere der Ausganspunkt für dieses 
eigentümliche Omamentmotiv sei, dafür scheint auch der Umstand ein 
triftiger Beweis zu sein, dass sich eben von da nach Norden und Nordwesten 
dieses Motiv verbreitete. 

Aehnliche barbarische Nachahmungen kommen nämheh an der Blama 
und Wolga vor.^ 

' VgL die Abbildungen bei Aepelin Antiqui^B du nord finno-ougnen 11. 1878. 



Das reicbete Medaillon des Schatzes ist das des Kaisers Gratianus (383). 
Das Oehr bat genau dieselbe GliedeniDg wie die Henkel der Oefösse von 
Nagy-Szt.-MildÖ8. Unter dem Oebr sind in Dreieck gestellte Eügelcben ; als 
Einfassung dient ein breiter Rabmen gebildet aus länglichrunden Goldplatt- 
chen mit je einem eingeschlagenen derben Menschenantütz und dazwischen 
stehenden Golddrahtghedem, während die Zwischenräume Grranaten oder 
GloBsänss ausfüllten. In dem Zierrande, welcher den Babmen nach inn^ 
abschUesst, ist anschwer das oft beliebte • gotische Zangen ■•Ornament zu 
erkennen, Yon welchem wir im dritten Capitel so weitläufig handelten. 



PiVdi 115. 

Wenn an diesen Medaillons nur die Einfassung Barbarenhand verräth, 
so zeigt uns die bereits erwähnte Goldbulle durchaus (barbarischen* St^l. 
Der Ameth'schen Abbildung (Fig. 1 15.), welche wir hier reproduciren, fügen 
wir die Kenner'scbe Charakteristik ' bei : «Bulle mit canellirtem Doppel- 
ohr, in der Mitte mit einem Buckel versebn, der mit kleinen Goldkügelchen 
und gemugelten Granaten geziert und von einer doppelten Bordüre umsäumt 
ist, nämlich mit einer Beihe gegen einander gekehrter Dreiecke, deren Wände 



' Sacken- Kenner Die ; ammlungsn der k. k. Münz- and AntikeDCabinetea 
Wien 1866. U7 S. 
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aufgelöthet und mit Granaten ausgefüllt sind, dann mit einer eingeschnit- 
tenen Zickzacklinie». 

Hier bildet also das Gentrum nicht das Bild eines römischen Kaisers, 
auch nicht die Darstellung eines barbarischen Fürsten. Wie die barbari- 
schen Goldschmiede Figuraüsches darstellen, davon mag das bei Ameth 
abgebildete KettengUed desselben Fundes, mit derber Menschenfigur en 
Belief eine Vorstellung geben. 

Lindenschmit hob gelegentlich die Verwandtschaft hervor, in welcher 
die Bracteaten von Niedersachsen und Norddeutschland zu den Medaillons 
von Szilägy-Somlyo stehn. Nach seiner Auffassung wären diese «phalerse» 
durchaus römische Arbeit und jene Bracteaten des V. Jahrhunderts wäxen 
barbarische Nachbildungen derselben. 

Unsere Auffassung weicht in zwei w^esentlichen Punkten von der lin- 
denschmit'schen ab ; die Medaillons scheinen uns nämlich nicht Phalerse zu 
sein und in der Bordüre sehn wir bereits den neuen Barbarenstji. Im üebri- 
gen ist jedoch Lindenschmit's Charakteristik der beiden Denkmälerreihen 
so trefflich, dass wir sie unten anführen.^ 

Aus fränkisch-alemannischen Gräbern bringt Lindenschmit Beispiele 
für solche Nachahmungen, manchmal sind derbe Menschenfiguren, manchmal 
eben so derbe Thier- und andere Darstellungen darauf zu sehn, oft haben sie 
em Oehr und manchmal auch eine Einrahmung von Fihgran und Granaten. 

Doch ist die Anzahl solcher Nachahmungen, in deutschländischen Fun- 
den geringer als im Norden, wo solche Bracteaten etwa von 450 — 700 p. Chr. 
angefertigt wurden und der langen Zeitdauer dieser Sitte ist es zu verdan- 

^ Lindenschmit : Altert, uns. heidn. Vorzeit III. B. 9. Heft Beilage zur 4. Tafel 
S. 8. « Wir verweisen hier gerade in Bezug der frühesten Zeit dieser selbständigen 
•Versuche auf eine Vergleichung der goldenen, für militärische Auszeichnimgen 
«bestinmiten phalerae des Kaiser Valens, Valentinianns und Gratianus, mit jenen, 
«wenigstens teilweise dem 3. Jahrhunderte angehörigen Goldbracteaten, welche 
«hauptsächhch in Niedersachsen und den nördlichen Ländern gefunden werden. Wir 
•bes^egnen auf den letzteren in mehr oder minder geschickter Ausführung den glei- 
«chen Omamentmotiven, wie bei den ersteren: einer Bandeinfassung durch einen 
«Perlenstab von mehr oder minder starkem Relief, den höchst charakteristischen 
«dreispitzigen Gruppen von Perlen an dem Ansatz des Henkels, und den Bingen von 
«Bögen, Zickzack und Perlen, als Einrahmen des inneren Feldes, dabei aber in der 
«bildlichen DarsteUung von Menschen und Tieren einem Qontraste, wie ihn nur die 
«Leistungen einer allerdings schon gesunkenen Kunst, im Vergleiche mit der phan- 
«tastisch formlosen, völlig willkürlichen Auffassungsweise wilder Völker bieten können.» 
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ten, dass Worsaae im Jahre 1 870 aus Dänemark allein 1 70 Stücke anführen 
konnte. Sie kamen daselbst meist in Schatzfmiden, seltener in Grabfunden 
zum Vorscheine. Worsaae erklärt in einleuchtender Weise diese aufifallende 
Erscheinung und motivirt das häufige Vorkommen der Bracteaten in Däne- 
mark aus dem engen Zusammenhange^ welche die Gk)ten des pontischen 
Ootenreiches, die nächsten Nachbarn des oströmischen Reiches auch nach 
ihrem Auszuge aus den nördlichen Sitzen, mit den zurückgebUebenen Goten 
des Nordens aufrecht hielten.* 

Worsaae's Auffassung von der Entstehung der Bracteaten ist nicht nur 
stichhältig, sondern sie ist so ziemUch auf alle übrigen Culturbeziehungen 
zwischen den Goten des Südens und denen des Nordens auszudehnen und 
erklärt das Durchsickern classischer Elemente in barbarischem Gewände 
nach dem Norden in einfachster Weise. 

Dieser Zusammenhang war eben eines der Hauptmittel zur Verbrei- 
tung des Völkerwanderungsstyles. 

Zu den übrigen Objecten des Fundes von Szilägy-Somlyo zurückkeh- 
rend, verdienen noch einige Fundstücke unsere Aufmerksamkeit. 

Eines der merkwürdigsten Stücke ist die goldene Halskette, an welcher 
in Miniatumachahmung eine Menge Geräthe zu häusUchen und Feldarbeiten 
herabhängen. Zu unterst ziert die Kette ein kugelförmiger Rauchtopas in Gold 
gefasst und auf der Groldfassung stehn je zwei gegen einander aufsteigende 
Löwen, welche lebhaft an die Henkel-Löwen der Schüssel von Petreosa oder an 
die gleichfalls ähnlich gestellten Kentauren an der Silberschale vom Pruth 
erinnern. Trotz der Sorgfalt, mit welcher die meisten der herabhängenden 
Sächelchen angefertigt sind, müssen wir die Kette einem barbarischen 
Goldschmiede zuschreiben. Dies bezeugt der in dem Einbaume sitzende, 

^ Worsaae: Les empreintes des bracteates en or avec 10 plancbes. Copen- 
«hagiie 1870. (Extrait des M^moires de la soci^t^ royale des Antiquaires du Nord.) 
€pluB les bracteates sont d'un temps voisin de celui des monnaies qui leur out servi 
«de modales, plus elles leur ressemblent et pour les dessins et pour rinscription, qui 
toonserve m^ine quelquefois les restes des mots de Toriginal, faciles ä recoonaitre. 
«Mais de meme que dans le Sud et l'Ouest de TEuiope, les peuples pr^tendus «bar- 
f bares • apr^s avoir imit^ plus ou moins anciennement les monnaies grecques et 
«romains, ne tarderent pas 4 produire des dessins d'un caract^re national k c6te ou 
«en place des formes classiques; de meme aussi dans le Nord, on vint peu ä peu 
«tracer sur les bracteates en or des inscriptions en runes nordiques, ä repr^senter 
«des figures d'un sty]e particulier. u. s. w.t 
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rädernde Schiffer, welcher, ebenso wie das oben erwähnte fignraUsche Ket- 
tenglied, die Unfähigkeit des barbaxi&chen Künstlers, die menschliche Gestalt 
correct zu zeichnen, darlegt. 

YoUkommen zu dem Gesammtstyle des ganzen Schatzes passen zwei 
kleinere, doch sehr charakteristische Stücke : ein Goldring, welcher in zwei 
Schlangen- oder Drachenköpfen endigt, mit eingesetzten Granataugen, und 
das Fragment einer Schliesse von gleicher Form, an welchem die Augen 
ähnlich ausgefüllt waren. 

Bömer hat in seinem «Archaeologischen Führer i diese eigentümlich 
gearteten Schlangenköpfe mit den Granateinlagen abgebildet und die- 
selben mit den Bracelets des bekannten Goldfundes von Fuszta-Bakod 
(nächst Kalocsa, Pester Gomitat) richtig zusammengestellt.^ 

In der Tat steht der Bakoder Grabfund nicht nur durch dieses Binde- 
glied, sondern in seiner Gesammtheit den Geschmeiden von Szilägy-Somly6 
so nahe, dass bereits Ameth ^ mit richtiger Empfindung beide Schätze für 
beiläufig gleichzeitig, als von dem Ende des lY. Jahrhunderts stammend, 
bezeichnen konnte. Yor allem ist auch bei diesen Geschmeiden das Streben 
nach pompöser Wirkung wahrnehmbar, durch häufige Yerwendung des 
farbenprächtigen Almandins, die beliebte Technik der Yölkerwanderungs- 
epoche. 

Dieser Fund führt uns in die typischen Formen dieser Epoche ein. 
Da ist vor allem in mehreren Grössen die silberne Fibula mit der halb- 
scheibenförmige Kopfplatte und dem halbringförmigen Halsstücke. An dem 
grösseren Exemplare zieren die Kopfplatte längliche Granaten, welche 
kranzförmig den Hals umgeben. Die ziemlich zahlreichen Analogien und 
Fortentwicklungen dieser Form kann man in mehreren Funden aus der- 
selben Zeitepoche schrittweise verfolgen. 

Femer gehören zu den typischen Formen die Ohrringe mit Anhäng* 
sein von der Form abgekanteter Bhomben, deren jede einzelne Fläche eine 
von einem Bahmen eingefasste kleine Granattafel enthält« 

^ Mür^g^szeti kalauz. I. 1866. S. 100. 

^ Mitt. d. k. k. Centralcommission V. Bd. 102. S. — Der Fund wurde noch 
mehrere Male pnbUcirt, so in Arch. Közlem^nyek (Arch. Mitteilungen der Ung. 
Akademie) II. Bd. 302. S. IV. Band. 163. S. V. Bd. 36. S. — In Römer^s fAroh. 
Führen (Mürög. Kalauz), Bchliesslich in den Arch. Denkmälern (B^g. Emlökek 
n. Bd. 2. Th.). 
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Gleicherweise ist die massive goldene Schnalle charakteristisch, mit 
GloiBonanfteilongen an der Oberfläche des Körperstückes und in jeder Zelle 
mit einem Granaten geziert. 

Typisch sind femer die Fingerringe^ ebenfalls mit Granattafeln 
geziert^ welche in verschieden geformte Gloisons gelagert sind. 

Zwei Halsketten und ein Armband vervollständigdn den prunkhaften 
Schmuck der reichen Insassin des Bakoder Grabes. An der einen Halskette 
wechseln Granatkugeln mit herz- und halbmondförmigen Granatanhäng- 
seln in goldenen Zellen, den Schluss bildeten drei grössere längliche Steine 
in reicherer Goldfassung^ wovon nur ein Stein erhalten ist. Die andere Kette 
besteht aus dichtem Golddrahtg^flechte mit länglich dreieckigen Anhängseln 
und einem herabhängenden Goldstifte an jedem Dreiecke ; in dem Bahmen 
sitzt wieder je ein Granat. Wohl die Hauptstücke des Fundes sind die beiden 
reichen Bracelets, deren beide Enden in Drachenköpfen abschliessen.^ 

Die nächsten Analogien zu diesen granatverzierten Armbändern mit 
Drachenköpfen sind im südlichen Bussland zu Hause. 

Ebendort finden wir auch die Vorbilder zu den meisten Tier- und 
Fflanzenmotiven, welche als oft und vielfach verwendete Ornamente all die 
Schnallen und Gärtelbesätze verzieren, an welchen die in den letzten Jahr- 
zehnten aufgegrabenen Friedhöfe der Yölkerwanderungsepoche in Ungarn 
überreich sind. Vrgl. Fig, 116, 117, 118. 

Die Beihengrabfelder von Ordas,' von Szeged-Öthalom, > Szeged- 
Sövenyhäza,^ Bök6ny-Mindszent/ femer die Grabfelder von Keszthely und 

^ VrgL De Linas Orf^vrerie cloiBonn^e; eine (nioht numeririe) Tafel Bussie 
meridionale 5. 5. a. — Ein ähnliches Braoelet mit (granatverzierten) Drachen- 
köpfen, wnrde in einem Goldschatze zusammen, mit Schnallen, liiemenbeschlägen 
und andern Geschmeiden gefunden, alle Geschmeide mit Granaten in Gloisons ver- 
ziert; der Schatz befindet sich in der Sammlung des Herrn von K4r&8Z, Fundort 
unsicher. Siehe den Cat. der Goldschmiedeausstellung von Budapest L Saal S. 71 
Nr. 10—13 und Seite 76 Kr. 56. 

* Daselbst hat Dr. Tergina im Auftrage des Nat-Museum*s 51 Gräber aufge- 
graben. Fundbericht mit reichlichen Illustrationen siehe im Archaeologiai Ertesitö 
XIV. Bd. S. 336—340 und Tafeln. — * I^e Arbeiten auf diesem Grabfelde hat Herr 
Varäzs^ji im Auftrage des Ung. Nationalmuseum's beaufsichtigt, siehe dessen Bericht 
Arch. ilrt XIV. S. 323—336 mit Tafeln. — Ein späterer Fund von demselben 
Grabfelde wurde beschrieben von Franz Pulszky Arch. £rt. Neue Folge L Bd. 
S. 153 mit Tafel. — ^ Beschrieben von F. Pulszky Arch. Ertesitö. Neue Folge L Bd. 
S. 151 mit Tafel und J. Hompel A. 1^. XIV. S. 351. — ^ Beschrieben von F. Pulszky 



deBsen Umgebang, ' sodann die erst jüngst in der Umgebung von Unga- 
riBch-Altenbnrg aufgedeckten Grabfelder, ' die Enrgane von NagTfaln ' and 
zsUreiche Einzelgräber baben für die Erkenntnias der Cultur der ersten 
Jabrbonderte nnserer BarbareninTaaioneri so reicblicbes Material geliefert, 
wie es aneb in den späteren Aufenthalts- und Ansiedlungsorten dieser 
Völker kaum reioblicber vorhanden ist. 

All diese eablreichen Funde sind durch Einzelbeschreibungen wol- 
bekannt, auch steht eine Gesammtmonograpbie derselben bevor ; * deshalb 
genügt es für unsere Zwecke, einige in den Funden häufig auftretende, sehr 
charakteriBtiBche Typen hervorzuheben, welche die Uebertragung gewisser 
Typen aus Südrussland nach Ungarn bezeugen. 



Figur 116. 

Femer wird es genügen, kurz einige treffende Analogien swischen 
UDgaiiscben Fundtypen und mitteleuropäischen Grabfunden berrorzoheben, 
um daraus den Zusammenhang ungarländischer Formen mit dentschlän- 
dischen zu erweisen. 

Im Allgemeinen ist der Vorrat an Omamentmotiven in unsem Grab- 
feldem kein sehr zahlreicher. Man könnte als Haupttypen den vielfach 

Arch. iiTt N. F. I. Bd. f04. S. mit Tatel — ' Dio Grabfelder von Eeezthely, Fen^k, 
Dobogö, Pihok wurden toq Dr. Lipp in den Jahren 1880— 1884 (janz oder mm 
Teile ausgegraben, erforscht und publicirl. AuBaer mehreren Fundberichten im Arch. 
Ertesltö XIV. Bd. und in den Jahrbüchern dea Eiaenburger Arch. Verein'a aind 
erBcbienen eine selbständige Abhandlung in den Abhandlungen d. ung. Akademi« 
XI. Bd. N. Vni. ISSt., Ferner eine grössere Monographie iii den Arch. Denkmälern 
der arch. Commission 18'^4 mit reichen Illustrationen, deren deutsche Aiugab« 
gegenwärtig (September 1885) veröfTeutlicht wird. — * Ausgegraben unter der Leitung 
des Herrn Sötir, aum Teile pubÜcirt im Arch. ^rt N. F. V. S. SM ff. mit IllUfltrfi- 
tionen. — ^ Ueber die Änagrabung daselbst J. Hampel im Aroh. ^. N. F. L Bd. 
S. 15(1—462. mit Abbilduugen. 

* In den ArchaeoL Denkmälern der Ung. Akademie, durch Fr. Puleiky. 



Zieratäcke ani dem Onbteld« von KeMth«!;, (Figur 117.) 
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angewendeten Greifen anfahren, ^ femer ein Sängetier, von welchem nicht 
sicher constatirt werden kann, ob es dem Hondegeschlechte angehört,^ 
dann der Kampf zweier Yierfüssler gegen ein drittes, unterliegendes Tier — 
es war wohl ursprünglich der Kampf des Hirschen gegen zwei andere 
Widersacher gemeint^ — schliesslich gehört hieher die Grappe der Pflanzen- 
omamente, in der Art von Guirlanden ans Ephenblättem, aus gewundenen 
Zweigen, Traubendolden gebildet^ u. s. w. 

Diese ursprünglich classischen, später aber barbarisch umgemodelten 
Motive sind ein directes Erbteil aus der Zeit des Aufenthaltes der Goten 
und ihrer Genossen in der Dniester- und Dniepergegend, wo dieselben 
Motive in verschiedener Verwendung, doch bereits in barbarischer Form, 
aus dem Dolgaia Moguila, dem Tolstaia Mogrila und dem Kurgan von 
Krasnokutsk bekannt sind.^ 

Wären die Reichtümer des skythischen Museums bereits in grösserer 
Anzahl veröffentlicht, so Hessen sich die Analogien zwischen unsem Beihen- 
gräberfunden und den Kurganen wohl noch für manche andere Motive 
feststellen. 

Die Sitte, die Todten reihenweise in grösseren Grabfeldern beizusetzen, 
mögen die Barbaren erst nach ihrer Berührung mit den Bömern angenom- 
men haben, während das Kurganbauen mehr auf die Sitten der Steppen- 
bewohner hindeutet. 

In Ungarn sind die Kurgane ziemlich zahlreich vorhanden, doch 
fand man dieselben in den meisten Fällen ihres Inhaltes beraubt. ^ Und 
selbst, wenn dies n'cht der Fall war, waren die Grabbeilagen durch den 

^ Auf Schnallen, Scbb'essen, Gürtelenden, einzeln oder reiheweise in Keszthely, 
Szeged, Ordos, L^b^ny. 

' Besonders aof Gürtelenden in Keszthely, Szeged, Ordas etc. 

° Meist auf Gürtelenden quer gestellt, auch auf Schnallen aus den genannten 
Friedhöfen. 

^ Die reichste Ausbeute an Beispielen für dieses Motiv lieferten die Grabfelder 
bei Keszthely und Szeged. 

'^ VrgL Eecueil d'Antiquit^s de la Scythie. Greifen. Tafel III, IV, XXIV, 
XXV — Tierkämpfe Tafel Vni, XV und XXXn. Ferner zu benützen De Linas' 
Orfövrerie cloisonn^e, Tafeln ohne Nummern, Mus^ de TEremitage A, D, E i 
Bussie — Bijoux Sibiriens et finnois und zahlreiche Abbildungen im Texte. 

* Schreiber d. Z. bezeugt dieses aus eigener Erfahrung für die unter seiner 
«itung geöffneten Kurgane von Szent-Istvdn Baksa (Com. Abauj), Hajdti-Böször-L 
m^ny (Com. Hajdu) und Nagyfalü (Com. Szildgy) 



Druck der darauf lageraden Erdmasse zerstört. Wohl zu den bedeutendsten 
Grabhügeln Ungarns gehören die 14 Hügel, welche einige Meilen von dem 
berühmten BziUgy-Sonilyö bei Nagjfalu stehen und von denen einige im 
Jahre 1883 geöfitaet wurden. ' So gering dne Ergebnise auch war, bo genügte 
es doch zur beiläufigen Determinirung der Kurgane. Auf dem Bogen des 
«inen Hügels (Bömerhalom genannt) fand sich glücklicherweise eine ver- 
einzelte Schnalle mit dem charakteristischen Greifenmctire, ' in einem 
andern derb gearbeitete Poferie mit dem in Norddeutschland so häufigen, 
als Blaviscb bezeichneten Wellenomamente. 



Flgar Its. 

Die Gleichartigkeit charakteristischer Artefacte, wie die hier erwähn- 
ten, welche in Eurganen und Beihengräbem gleicherweise vorkommen, 
spricht für die Gleichzeitigkeit beider Bestattungsarten in Ungarn. Doch 
scheint, so weit unsere Forschungen bisher reichen, auf dem alten Boden 
Fannoniens und in dem südlichen Tieflande, wo Barbarenansiedlungen 
bereits zu sehr trüber Zeit auf römischem Boden heimisch wurden, die Sitte 
der reifaenweisen Bestattung vorzugsweise geherrscht zu haben, während im 
barbarischen Oiten des Landes, dem eigentlichen Hunnien, später Gepidien, 
die Bestattung in Eurganen Sitte war. 

> AbbildiiDg in Arcb. ijct. N. Folge I. Bd. S. iTi. 

» Vrgl. den Bericht Über die Ausgrabung im Arch. trt, N. P. I Bd. liMi— 



Ob diese Erscheinung eich anch im weitem Verfolge miBerer For- 
schungen gleichbleiben wird^ ist natürlich nicht vorauszusehen. Vorderhand 
würde für dieselbe der Umstand eine plausible Erklärung bilden, dass im 
nichtrömischen Osten die Barbaren eigene Sitten länger behütet, im römi- 
Bchen Lande dagegen den römischen analoge Sitten früher angenommen 
haben. 

Mit dieser Bemerkung stimmt überein, was Dr. Lipp bezüglich der 
Grabfelder in der Gegend von Eeszthely bemerkt, dass daselbst reichlich 
pannonische Elemente mit barbarischem Import gemengt erscheinen. Fer- 
ner spricht dafür der Umstand, dass von den grossen Grabfeldem wenigstens 
eines, das von Pähok, sogar überwiegend provincialrömiache Cultur bezeugt. 



t 

Fignren im. 



Was die Zeitepoche dieser Friedhöfe betrifft, so wird wegen des sty- 
listiscben Zusammenhanges derselben mit den leidlich datirbaren Fanden 
von Szil&üy-Somlyö und Bakod und auf Grund von daselbst gefunde- 
nen Münzen, für dieselben wol das V. Jahrhundert als Entstehungszeit 
anzunehmen sein. An sichere ethnische Zuteilungen ist natürlich trotz all 
dieser Anhaltspunkte noch nicht 2U denken ; nur eines ist sicher anzuneh- 
men, nämlich dass uns hier Völker ihre Schätze und Grabfelder hinter- 
lassen, die einem Bildungskreise angehören, welcher dem der Aleman- 
nen, Sachsen, Burgnnden und Franken vielfach verwandte Erscheinungen 
aufweist. 

Nicht um die Reihe der Analogien zu erschöpfen, sondern vielmehr 
um auch Anhängern der Lindenschmit'scben ■ Spreelinie > diesen Zusam- 
menhang klar zu machen, stellen wir hier einige ungarländische Typen mit 
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deutschländischen zusammen^ wobei wir uns begnügten auf den reichen 
LindenBchmitschen Atlas Bezug zu nehmen. 

Um in der Aufzählung einigermassen Ordnung zu halten, beginnen 
wir mit Helm und Schwert und gehn sodann auf die Zierstücke über. 

Den fränkischen und angelsächsischen Helmen, welchen Linden- 
schmit auf einer Tafel ^ seines grossen Sammelwerkes zusammenstellt, 
können wir als verwandtes Beispiel den Helm des Beiter's auf Erug N. 2, 
des Fundes von NagySzent-Miklös anschliessen. üeberall ist die Grund- 
form und das Hauptstück des Helmes eine Mütze aus Filz oder ähnlichem 
Stoffe, welche durch Metallverkleidung widerstandsfähiger gemacht wird. 
Um den untern Band der Mütze läuft ein Metallstreifen, von welchem 
schmale Bänder gegen die Spitze zu aufsteigen. An dem genannten 
Gefässe zeigt das Beliefbild eine etwas niedrigere Form, die fränkischen 
Helme sind etwas höher, doch in der Hauptsache besteht kein principieller 
Unterschied. 

Das fränkisch-alemannische Schwert hat in den Beihenfriedhöfen der 
Eeszthelyer Gegend zutreffende Analogien. Auch an reichen Verzierungen 
der Schwertscheide ist kein Mangel. Aus Funden verschiedener Provenienz 
kennen wir dergleichen Zierstücke aus Silber oder Gold. Bereits weiter 
oben war der Fund von Eomom erwähnt, dessen. Hauptstück ein silber- 
nes Ortband mit Email und Gifanateinlage ist. ^ 

Unter den Geschmeiden ist die Fibula das wichtigste. Den Ausgangs- 
punkt zu den häufigst vorkommenden Formen scheint der Typus der vor- 
hin erwähnten Fibula von Bakod zu bilden.^ 

Varianten desselben Typus bieten die Fibula's aus dem Grabfeld 
von Bökenymindszent; seltener sind dieselben in den Grabfeldem von 
der Umgebung von Eeszthely. Interessante Analogien dazu hat Franz 
Pulszky aus den Sammlungen des Nationalmuseum's zusammengestellt.^ 

Der Typus hat sich durch ganz Europa verbreitet, er ist vielleicht 
am häufigsten in dem berühmten Nordendorfer Grabfelde. Lindenschmit 



^ Alterth. u. heidn. Voizeit, Bd. III. Heft X. Tafel 5. 

* Abbildnng Arch. tiieBii6. Neue Folge I. 148. 

* Arch. :]^Bltö Neue Folge I. Bd. 8. 204 u. fL 

* Arch. :fert N. F. I. 206 S. 

Der Ooldfnnd toh N.-SB.-Mikl6fl. ^2 
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liefert in seinem Werke von Freilanbersheimi Augsburg und andern Orten 
zahlreiche Beispiele. ^ 

Ein anderer Typus ist die Gcadenform. Bekanntlich hat man Fibeln 
dieser Form im Ghrabe des Childerich sehr zahlreich gefunden. Auch sonst 
kommen sie in mitteleuropäischen Funden ziemlich häufig vor. Es ist eine 
Form, die bereits bei den alten Griechen beliebt war und in griechischen 
Gräbern Südrusslands ziemlich häufig auftritt. 

Im Nationalmuseum zu Budapest ist diese Fibulaform aus einheimi- 
schen Funden gut vertreten. Ich erwähne den Grabfund von Csömör und 
von Mezöber6ny und eine Reihe von Gicaden-Fibeln aus Bronz und Grold, 
welche Pulszky auf einer Tafel des Arch. Anzeigers zusammengestellt hat ' 

Scheibenfibeln sind in ungarländischen Funden seltener als im 
übrigen Mitteleuropa. Bisher haben wir ausser hin und wieder zerstreut 
vorgekommenen römischen Exemplaren nur in den Eeszthelyer Grab- 
feldem eine grössere Beihe derselben gefunden. Von den drei Haupttyp en 
der Yölkerwanderungszeit ist diese Form sicher römischen Ursprunges, denn 
sie figurirt schon an römischen Gewandstatuen und Reliefs des 2. und 3. 
Jahrhunderts und ihr häufiges Vorkommen in den grossen Eeszthelyer 
Grabfeldem dürfte neben andern Indizien darauf hindeuten, dass uns in 
diesen Beihengräbem eine Begräbnisstätte von bereits halb romanisirten 
Germanen erhalten blieb.* 

Von den Typen der Ohrgehänge seien mit Weglassung localer Spe - 
cialitäten, nur allgemein verbreitete Formen hervorgehoben. Zu diesen 
gehört der Ohrring mit kugelförmigem Ansätze. Eine oder mehrere Kugeln 
sitzen an dem Drahtringe und deren Oberfläche ist glatt oder mit kleinen 
Eügelchen besetzt. 

Eine andere charakteristische Form entsteht, we^ die Kugeln oder 



» Altert, u. heidn. Vorreit in. Bd. IV. Heft IV. Tafel. — EU. Bd. VnL Heft. 
VI. Tafel 2 a 3. — L Bd. II. Heft. VHI. Tafel 5—9. — IH. Bd. X. Heft VI. Tafel — 
III. Bd. V. Heft VI. Tafel — I. Bd. X. Heft VHL Tat 1—5. 

* Beide im Nationalmaseum; abgebildet ist der Gsömörer Fond Aroh. Jbrt. V. 
Bd. 201. S. der Fund von Mezöberöny Arch. jfert N. F. V. Band 101. 8. 

• Aroh. iirt N. F. I. Bd. S. 147. — üeber die Cicaden in der alten Kunst 
und der Völkerwanderungszeit hat in demselben Bande Otto Herman eine interes- 
sante Abhandlung. S. 6 — 23 mit Abbildungen. — üeber die Cicadenfibula siehe noch 
Anzeiger für Schweiz. Altertumskunde 1874. S. 498. 
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EögeloheD pyramidaliBch an einander getagt sind ; diese Form war über 
das IV. Jahrhundert hinaos noch beliebt. 

Femer ist der Ohrring mit würfelförmigem Ansatae eine hier ebenso 
•me in Dealschland viel Terbreitete Form. Gewöhnlich sind die Seiten dee 
'Würfele dtirch CloisoDB gebildet, in welchen je ein Granattäfelchen flitzt* 

Anhängsel ans Eristall oder Glas, eigentümlich durchbrochene 
Hetallscheiben mit Tierformen im Erelse, ferner Beschläge aller Art ans 
Edelmetall oder Bronz, mit Pflanzenverschlingimgen oder Tierreihen, all 



dirae ornamentalen Glieder und Formen sind onsem Grabfunden nnd 
denen Deatschlands gemeinsam.' 

' Beispiele für ähnliche Ohrringtjip«!! b«i Lindenaobmit 1. c. III. Bd. VL Heft. 
VI Tafel - I. Bd. XI. Heft. VIII. Tafel. 

* Siehe die Aoalogien xn den reiehea Fnodstflckeu dei NationalinnMiim's, bei 
LindeMchmit. L o. L Bd. IH. Heft D. V. Heft VII Ttfel, N. 7. — L c I. Bd. 
VILHeft. VIL TrfeL-I. Bd. IX. HefL VIL T»fel — IV. Bd. X. Tftfel. Nr.9— 12.— 
n. Bd. Xn. Heft Tafel XL — HI. Bd. L Heft. VI. Tfl. — I. B.l. I. Heft. VII. Tfl. — 
L Bd. X. Heft VH. Tafel. — II. Bd. V. Heft. IV. Tafel. 

»• 



Eine solche Stylgemeinsamkeit beBtimmter Denkmäler inmittea son- 
stiger mannigfacher localer Verechiedenbeiten ist nar durch gemeinsamen 
Ursprong zu erklären. Die Strömung, welche diesen St^'l von der gemein- 
samen Heimat gebracht, hat Ungarn früher erreicht als Deutschland. Nur 
dieses kann die Erklärung sein für die Erscheinung, dass die frühesten 
Beihengräber in Ungarn den neu importirten Geschmack früher zeigen, als 
die Friedhöfe der Franken, Bui^nden und Alemannen, was auch in der 
hier gebotenen Uebersicbt zum Ausdruck kam, indem wir Denkmäler der 
sog. igotbischent Epoche mit Analogien aas emer spätem Epoche Dentsch- 
land's, der merovingischen, zusammenstellen konnten. 

UI. Die Denkmäler der navarischent Epoche, welche der imerovingi- 
schen* im übrigen Europa gleichzeitig ist, sind bisher in Ungarn weniger 



Fignr Hl. Fignr 128. 

zahlreich, als dass bereits eine sichere Charakteristik der Epoche darauf 
gegründet werden konnte. 

Trotzdem liegen bereits in den bisher bekannten, datirbaren drei 
grösseren Funden, dem von Eunägota (VI. Jahrb.), femer den Grabfunden 
Ton Szent-Endre ' und Fuszta Ozora (VII. Jahrb. *) manche Anzeichen 
Tor, dafür, dass in den Jahrhunderten der Avarenberrscbaft die Cultur 
der mittleren Donaugegenden sich Ton der occidentaliscben unterscheidet. 
Diese Divergenz ist in der zweiten Phase unserer Völkerwanderungs- 
epoche starker, als in der ersten und wird nach dem Zeugnias sicherer 

' BesclirieboD und ab^bildet: Arcb. ErtesitC V. Bd.; BQcb in den tAroh. 
Dnnkmäler. d. nng. Akademie II. Bd.. 2. Teü 121. S. 

> Beschriebeu und abgebildet : Atch. ^rtesltö S99. Bd. V. 8 ; anoh in den 
•Arch. Denkm.» IL Bd. 3. TeU 131. S. 
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Funde aus der Zeit des ungarischen Heidentum^ immer stärkerund stärker 
bis das XI — ^XII. Jahrhundert Ungarn mit der westlichen Giyilisation wieder 
vereinigt. 

Wenn wir nun die erwähnten drei Funde eingehender mit den 
Ueberresten «gothischen* Geschmackes vergleichen,^ so fällt uns vor 
Allem der Mangel jener Tier- und Pflanzenomamentik auf, welchen wir 
auf Schnallen und Biemenenden, auf allen irgend yerzierbaren Flächen 
begegneten. Die Fähigkeit und das Bedürfniss künstlerischer Ornamentik 
scheint im Aussterben, wenn auch die Cloisonarbeiten mit Granatschmuck, 
die gepressten und getriebenen Goldplaques, die vergoldeten Pferdezäume 
u. drgl. mehr, das Fortleben der verschiedenartigsten Techniken bezeugen. 

Auch einige Formen erhalten sich, so z. B. die Form der Ohrringe 
mit pyramidal gestellten Eügelchen, die wir in dem Funde von Szent- 
Endre sehn. Auch sehn wir in den trompetenartigen Enden der Armbänder 
in eben demselben Funde, den l^us der Armbänder von Mezöbereny und 
Osziröpataka, nur in übertriebener Gestalt ; im grossen Ganzen sind auch 
die Biemenenden und Schnallen beiläufig von derselben Form wie in der 
vorigen Epoche, doch es fehlt die Fibula. 

Dagegen tritt in zweien dieser Funde der Steigbügel auf, ein 
umstand, der mit Becht hervorgehoben wurde, als wichtige Erfindung 
und Neuerung bei einem erobernden Beitervolk, von welchem die wichtige 
Sitte im Laufe der Jahrhunderte zu den westlicheren Völkern gedrungen. 

Man hatte sowohl in Szent-Endre als in Ozora den Beiter mitsammt 
seinem Bosse begraben, trotzdem das goldene Kreuz in dem Grabfunde 
von Ozora dafür zu sprechen scheint, dass sein einstiger Besitzer Christ 
gewesen. 

Wie wenig Sinn die avarische Epoche für classische Tradition hatte, 
dafür liefert der Fund von Eunägota ein treffendes Beispiel. Es befanden sich 
in demselben Goldblättchen, die vermutlich von Schwert oder Dolchgriffen 
herstammen. Bei genauerer Besichtigung gewahrt man darauf gepresste 
Belieffiguren eines bacchischen Frieses mit griechischen Bezeichnungen ; 



* Vrgl. die CharakteriBtik der drei Funde in F. PnlBzky's Abhandlung über 
die Avarenfnnde aus Ungarn in den Abliandlungen der bist. Classe der Ung. Akade- 
mie m. Bd. Nr. VU. 1874. 
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Fnad atu dam Comitate ThAröcz. (Fisnr 1S8~1S6.) 



183 

dem barbarischen Oolctecbmiede war nichts mehr an der künstlerischen 
Darstellung gelegen, er zerschnitt die Plaques ohne jedwede Bäcksicht auf 
die Beliefs und verwandte sie nach seiner Weise. 

Barbarisches Wesen verraten auch die Oefissbeigaben aus Ton oder 
schlechien Bilber. Technik und Form beweisen gleicher Weise, dass clas- 
sischer Geschmack abhanden gekommen. 

Sonach gewinnen wir durch das Wenige, das uns aus der Avaren- 
epoche erhalten und beglaubigt ist^ den Eindruck, dass die Goldarbeiter 
welche die Avaren und ihre Genossen in römischen Städten wie Sirmium 
und Siscia noch angetroffen haben mögen, ihre alte römisch-pannonische 
Tradition zum grossen TeU verloren und selbst den Importstyl der Gothen- 
zeit nach und nach verlernt hatten. 

Ob die weiteren Forschungen diesen Eindruck stärken oder schwä- 
chen werden, das steht noch abzuwarten. 

rV. Die vorstehende Uebersicht der Funde «merovingisehem Btyles in 
Ungarn führt uns zu demselben Besultate, zu welchem wir im vorigen 
Capitel gelangten. 

Der «merovingischei Styl ist hier zu Lande wenigstens ein halbes 
Jahrhundert früher heimisch als in Frankreich oder Belgien. Dies ist 
allein Ursache genug denselben nicht im Westen entstehn zu lassen, 
sondern im Osten. 

Sollte demnach nicht doch Byzanz die Wiege dieser Eunstübung 
sein, wie Labarte und das Heer seiner Nachfolger wollte? 

Diese Frage ist uns im Laufe unserer Untersuchungen oft entge- 
gengetreten und wir sind derselben nicht aus dem Wege gegangen. — 
Unsere Forschungen haben uns wohl zu dem Nordgestade des Fontos, als 
ursprünglichem Ausgangspunkte der mixhellenischen und später der tmero- 
vingischen» Stylübung geführt, doch könnten principiell alle diejenigen 

« 

welche behaupten, dass die Griechenstädte am *Nordgestade des schwarzen 
Meeres den Gothen Goldschmiede gegeben, zugeben, dass Byzanz auch 
eine blühende Goldschmiede&unst besessen und Golschmiedwaare offen- 
bar reichlich exportirte. 

Doch ist gegen die Labarte*sche Hypothese wiederholt zu bemerken,^ 

> Siehe oben 8. 78. 
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da68 wir ja nicht in der Lage sind über den Charakter byzantinischer 
Goldarbeiten aus den ersten Jahrhunderten des Bestandes byzantinischer 
Kunst zn urteilen, da wir doch zur Stunde für die Erkenntniss des lY. 
und y. Jahrhunderts byzantinischer Kunstübung keine andern Belege 
haben, als uns etwa die byzantiiUBcfaen Münzen und Bullen dieser Epoche 
liefern. Die Labarte'schen Schlüsse sind also nicht auf monumentale Belege 
gebaut Und sollte auch einmal das Dunkel, welches diese Anfinge byzanti- 
nischer Kunst bedeckt, sich aufhellen, sollten sichere Funde warn Vor- 
scheinkommen, welche die Verwandtschaft des «merovingischen» Styles mit 
diesen Funden monumental beweisen, so würde auch dadurch nicht ent- 
kräftet, was wir in Verfolgung und Erweiterung der Lasteyrieschen Hypo- 
these darlegten. 

Durch Funde würde es aller Wahrscheinlichkeit nach evident werden, 
was wir auch ohne dieselben zu vermuten alle Ursache haben, nämlich 
dass der Styl der Goldschmiedearbeiten der jungaufstrebenden Hauptstadt 
Gonstantin's d. G. und der Schätze des vom Nordosten in das Imperium 
einbrechenden Barbaren, sich ganz ohne Zwang auf die pontischeu Städte 
als gemeinschaftlichen Ursprung zurückführen lassen. 

Denn es ist mit Grund anzunehmen, dass zur Zeit als Constantinus 
Künstler und Handwerker nach der neubegründeten Hauptstadt lockte, 
denselben Privilegien, Steuerfreiheit und reichliche Beschäftigung gewäh- 
rend, Künstler und Handwerker vorzugsweise aus denjenigen Gegenden 
kamen, welche durch Barbareninvasionen am meisten zu leiden hatten, 
zunächst also aus den so nahe gelegenen pontischen Colonien. 

Dass die Neuankömmlinge in der Hauptstadt die alten Traditionen 
fortsetzten, welche sie daheim geübt, ist gleicher Weise eine natürliche 
Annahme. 

Wenn die Labarte*sche Schule die Stichhältigkeit dieser Annahmen 
zugiebt, so lösen sich alle Schwierigkeiten und sie mag dann auch dea 
Schatz von Nagy-Szent-Miklös getrost in die Beihe der frühesten Denk- 
mäler byzantinischer Kunst mit einschliessen. 
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